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Es giebt in Europa keine einzige Grossmacht, die unab- 
hängig wäre von — Europa. Die Diplomatie Europas 
ist heute nichts weiter als ein permanenter Friedens- 
kongress, dessen Verhandlungen zwar nicht üfiFentlich sind 

— aber auch kein eigentliches Geheimnis bilden. Vom Ge- 
sichtspunkte des europäischen Friedens und Gleichgewichtes 
kann das gegenseitige Verhältnis der sogenannten Gross- 
mächte für kein einziges Land gleichgiltig sein: — umso- 
weniger die inneren Verhältnisse der Grossmächte, denn nur 
deren konsolidierte Ordnung sichert einzig und allein das 
Gewicht und das Ansehen der einzelnen Grossmächte „am 
runden Tische der Völker". 

Die schweren Niederlagen allein, die Russland im japan- 
ischen Kriege erleidet, hätten die Kaltstellung des riesigen 
ßussenreiches im Konzert der europäischen Diplomatie noch 
nicht zu bewirken vermocht. Hat doch auch Frankreich 
den 1870/71 er Krieg gegen uns verloren und konnte 
dennoch seine Stellung als zweite kontinentale Gross- 
macht weiter behaupten, weil die Lebenskraft der „grande 
nation" von inneren Wirren nicht unterbunden und auf- 
gerieben wird. Die schwere Einbusse, die das mächtige 
Zarenreich an seinem Ansehen erlitt, ist nicht auf die 
Wunden zurückzuführen, die ihm der unglückliche, äussere 
Krieg schlug, sondern auf die innere Revolution, die einer- 
seits die friedliche Arbeit und Produktion unmöglich 
macht und dadurch das Verarmen des Volkes verursacht^ 

— andererseits aber die Staatsgewalt zwingt, ihre Kraft 
zur Unterdrückung der inneren Wirren zu verwenden. — 



Die Besorgnis erregenden Symptome ähnlicher innei 
Wirren beobachten wir schon seit Monaten in der benai 
harten oesterreichisch-ungarischen Monarchie. Der Z 
setzungs-Prozess, der in der oesterreichischen Hälfte 
Monarchie schon seit Jahren anhält, ist jetzt auch auf t 
garn übergegangen, wo die schon längst erregten 
durch die allerletzten Ereignisse stark geschürten politiscl 
Leidenschaften sich in beinahe revolutionären Akzen 
ofiFenbaren. — 

Fürst Bismarck sagte: Oesterreich- Ungarn muss 
Faktor des europäischen Gleichgewichts erhalten bleib 
und wenn es nicht vorhanden wäre, müsste man 
schaffen, weil an der mittleren Donau eine Grossmacht i 
bedingt bestehen muss, die die Vereinigung und Verbl 
düng der südslavischen Völker mit Russland verhindert, u 
Dreibund wurde von Bismarck mit Einbeziehung Oestt 
rcich-Ungarns gegen den Slavismus und teilweise gegen i 
französischen Revanche-Gelüste geschaffen, es ist aber se 
fraglich, ob Deutschland diesen Bund auch heute schliesfl 
würde, wo die zentrifugalen Bestrebungen in der oesti 
reichischen Hälfte der Monarchie kaum mehr eingedämi 
werden können und die ungarische Nation durch den 
der allerletzten Zeit verübten Verfassungsbruch tief gekräni 
ja erbittert ist 

Bismarck hatte Oesterreich-Ungarn die Rolle des all 
Bundestages zugedacht: — die Rolle einer Garantie < 
Friedens. Denn das, was Oesterreich-Ungarn dem en 
päischen Frieden und Gleichgewicht heute sein sollte, ( 
Völkerbund, welcher als solcher stark genug ist, sich sei 
zu beschützen, dessen Kräfte aber dazu nicht ausreich 
um agressiv auftreten zu können) das waren früher 
Länder des deutschen Bundes. Inzwischen entwickelte s 
aber Deutschland zu einem einheitlichen, militäriscl 
Reiche, wurde als solches eine offensive Macht, und 
ging die Mission des Bundestages — auch im Sinne 
Berliner Vertrages, auf Oesterreich-Ungarn über. 
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Dieser Mission konnte jedoch Oesterreich-Ungam in 
einer Weise entsprechen. Der Balkan ist ein ewiger 
Irater des slavischen Vulkans, in dem es immerzu brodelt. 
Ireta empört sich, die Macedonier, Albanesen und Bul- 
aren morden sich gegenseitig, in Albanien schiessen 
alienische Eroberungsgelüste auf, — und die Grossmachts- 
.utorität Oesterreich-Ungarns genügte nicht nur nicht, um 
ie serbischen Verschwörer vom Hinschlachten des der 
Eonarchie verbündeten Königs Alexander abzuschrecken, 
Diidern sie blieb auch dann noch untätig, als sie 
einahe von der gesamten öffentlichen Meinung Europas 
instimmig aufgefordert wurde, den Königsmord zu 
ächen. — 

Oesterreich-Ungam ist machtlos nach aussen 
.nd schwach nach innen. Innerhalb zweier Jahre 
;eschieht es jetzt zum zweiten Mal, dass Ungarn Rekruten 
md Steuern verweigert. Bei der ersten Gelegenheit ver- 
achte Oesterreich den regulären Friedensstand durch Ein- 
)erufung der Ersatz-Reservisten und Zurückbehalten der 
beurlaubten Soldaten aufrechtzuerhalten: — aber schon 
lamals brach im Okkupations-Gebiet Bosnien beinahe eine 
Militär-Revolution aus. Heute dürften aber diese Mittel 
vohl kaum in Anwendung kommen, da die Mehrheit des 
mgarischen Abgeordnetenhauses diesen Ausweg in offener 
Resolution als ungesetzlich erklärte und die Komitate 
owohl als auch die Munizipien sich der Reihe nach dieser 
Resolution anschliessen. 

Oesterreich-Ungam ist keine Garantie des Friedens; 
m Gegenteil — eine Brutstätte von Unruhen, vielleicht 
ler Revolution, auf jeden Fall aber viel eher eine Gefahr 
tls eine Stütze des europäischen Friedens und Gleich- 
[^ewichtes. Wenn nun Oesterreich-Ungam die Mission, die 
hm der historische Wille zur Aufgabe machte, zu erfüllen 
Lusser Stande ist, fragt es sich, ob es dann überhaupt 
toch eine Existenzberechtigung hat und ob es nicht Pflicht 
ler europäischen Grossmächte ist, die Auflösung der 
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oeöterreich- ungarischen Monarchie zu beschleunigen, j 
fiogar gewaltsam zu bewerkstelligen, um dadurch Europ 
vor den Erschütterungen einer drohenden Revc 
lution zu bewahren. 

"Wenn im XVIII. Jahrhundert Polen aufgeteilt werde 
konnte im Interesse des europäischen Friedens und Oleicl 
gewichtes — so muss aus ebendiesem Grunde Oesterreicl 
Ungarn heute umsoeher aufgeteilt werden, als seine zei 
trale Lage im Falle einer Bevolution mehr Verwicklunge 
heraufzubeschwören vermag und seine Bevölkerung kein 
homogene Nation ist, wie die Polens war, sondern (mi 
Ausnahme des Ungartums und des oesterreichische; 
Deutschtums) einen heillosen babylonischen Turm allerlc 
kleiner Nationahtäten bildet. 

Für uns Deutsche ist diese Frage schon wegen de 
unmittelbaren Nachbarschaft — jam proximus ardc 
Ucalegon — viel zu wichtig, als dass wir uns mit dei 
selben ohne eingehende Erörterung der oesterreicl 
ungarischen Verhältnisse befassen dürften. — 

Dieselben Symptome, die dem Ausbruch des ungarische 
Freiheitskampfes im Jahre 1848 vorhergingen, könne 
auch heute im transleithanischen Teil der oesterreichiscl 
ungarischen Monarchie beobachtet werden ; bloss der Kahme 
und die Verhältnisse sind andere. 

Als Resultat der Reform-Bewegungen in der Epoche vo 
1825 bis 1848 entstand die am ll.*April 1848 sanktioniert 
ungarische Verfassung, deren Inslebentreten aber di 
Wiener Hofpartei zu vereiteln wusste. Der schwach 
Ferdinand V „entzog sein Vertrauen" dem am 7. Apr 
ernannten ungarischen Ministerium — weil seine Ratgebe 
Ludwig Kossuth tötlich hassten und zu allem eher bere; 
waren, als den Gehassten aufzufordern, im Chaos Ordnun 
zu schaffen. Weil aber die riesige Mehrheit der Natio 
hinter Kossuth stand und Kossuth und die Nation sozusage 
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Heute ist die Lage analog. Bei den Neuwahlen am 
26. Januar 1905 geschah etwas, was in der konstitutionellen 
Geschichte Ungarns einzig dasteht. Bis dahin stürzten bloss, 
die Regierungen; am 26. Januar 1905 stürzte aber die 
liberale Partei selbst, jene Partei, die seit 1875 die jeweilige 
neue Regierung mit sozusagen souveräner Macht aus ihrem 
eigenen Schosse delegierte. — 

Weshalb dies geschah und wieso es geschah, ist einerlei. 
Tatsache ist, dass die Regierungen liefernde liberale Partei 
im Wahlkampfe, in welchem sie den unter Führung An- 
drässys, Banffys, Kossuths und Aladar Zichys coalierten 
oppositionellen Parteien gegenüberstand, unterlag. I>ss^ 
Kabinet Tisza — ohne parlamentarische Majorität geblieben 
— reichte seine Demission ein; Franz Josef I. nahm die 
Demission auch an, betraute aber Tisza mit der provisorischen 
Weiterführung der Geschäfte. Gleichzeitig begann er 
Unterhandlungen mit den Führern der Opposition — in 
erster Reihe mit dem Grafen Julius Andrassy, dem 
Baron Desider Banffy und mit Franz Kossuth — 
diese Pourparlers führten aber zu keinem Resultat, weil 
Franz Josef I. die Sanktionierung des ihm seitens dieser 
Staatsmänner unterbreiteten Programmes beharrlich ver- 
weigerte, jenes Programmes, dessen Verwirklichung den 
vereinigten oppositionellen Parteien, in dem ihnen von der 
Nation erteilten Mandat ausdrücklich vorgeschrieben wurde. 

In grossen Zügen enthält dieses Programm: die Ein- 
führung der ungarischen Kommando- und Dienstsprache im 
ungarischen Teil der Kaiserlich und Königlichen gemein- 
samen Armee, die Errichtung des selbständigen ungarischem 
Zollgebietes und die Proklamierung des allgemeinen Wahl- 
rechtes. Bemerkenswert ist, dass die konstitutionelle und 
rechtliche Basis all dieser Forderungen im sogenanten 
Ausgleich (Gesetzartikel XII vom Jahre 1867) enthalten, 
ist. Dieser Ausgleich, ein zweiseitiger Vertrag, geschlossen, 
zwischen der ungarischen Nation und dem ungarischen 
König, bereitete dem Absolutismus, welcher auf den un- 
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garischen Freiheitskampf vom Jahre 1849 folgte, mit- 
Wiederherstellung der Konstitution ein Ende und wurde 
vom König Franz Josef I. mit einem feierlichen Eide be- 
kräftigt, in welchem es heisst, dass er diesen Gesetzeskraft 
erlangten Vertrag sowohl selbst halten, als auch dafür 
Sorge tragen werde, dass ihn auch andere respektieren. 

Die Lage ist also genau dieselbe wie im Jahre 1848; 
— Franz Josef I. „beehrt mit seinem Vertrauen" die 
am 26. Januar gestürzte liberale Partei, weil seine Rat- 
geber die Führer der Opposition (Andrassy, Banffy, 
Kossuth) hassen und zu allem eher bereit sind, als diese zu 
bitten, im Chaos Ordnung zu schaffen. Wohl hat Fianz 
Josef I. nach beinahe fünf Monate dauerndem Zögern,. 
Experimentieren und Intriguieren sich entschlossen, das ge- 
fallene Kabinet Tisza zu entlassen; er betraute jedoch 
mit der Bildung einer neuen Regierung nicht die Führer 
der coalierten Opposition, sondern ernannte zum Minister- 
Präsidenten den Feldzeugmeister Fej6rvary, einen 
Mann, der sowohl als Soldat als auch als blindes Werk- 
zeug der Wiener absolutistischen Bestrebungen bei der 
Nation und der heutigen Mehrheit des Parlaments stets^ 
verhasst war. — ^ 

Gesteigert wurde die Erbitterung der Nation noch» 
dadurch, dass der Feldzeugmeister - Ministerpräsident 
den Führern der Koalition in trockenem militärischen 
Tone, man könnte sogar behaupten, mit einer gewissen Ver- 
achtung die Wünsche des Königs kundgab, welche von 
diesen mit der Erklärung zutückgewieeen wurden, dass si& 
sich zur Erfüllung derselben nie und nimmer bereit er- 
klären würden. — Ja man vermutet — und vielleicht nicht 
ohne Berechtigung — dass die Wiener militärischen 
Kreise mit ihrem unnachgiebigen, befehlenden 
Ton die Nation zu gewaltsamen Massregeln reizen 
wollen, um die konstitutionellen Bestrebungen 
dann mit bewaffneter Macht niedertreten zu 
können. — 
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Die Lage gleicht also derjenigen vom Jahre 1848 aufs 
Haar. Der dynastische Absolutismus lässt den Willen 
der Nation wieder ausser Acht, und indem er sich in 
Widerspruch setzt mit der — sich auf die Verfassung 
stützenden — Mehrheit der Nation, verletzt er eigenmächtig 
und einseitig das mit königlichem Eid sanktionierte Aus- 
gleichs-Gesetz, welches der Nation die Verfassung und der 
Dynastie den Thron sichert. — 

Auf diese Weise geht die Revolution wieder 
von oben aus gegen den konstitutionellen Willen 
der Nation, und dadurch wird die besorgniserregende 
Frage wieder aufgerollt: ob der Thron der Habs- 
burger in Ungarn weiter bestehen kann, wenn die 
Dynastie die Verfassung offen verletzt? 

Die Antwort auf diese Frage erteilte Baron Desider 
Banffy in der Sitzung des ungarischen Abgeordneten- 
hauses vom 21. Juni 1905 in dem Beschluss- Antrag, der 
nach der Vertagung des Reichstages mittels königlichen 
Handschreibens vom Parlament einstimmig angenommen 
wurde. 

Dieser Beschluss ist eines der schönsten Dokumente 
der staatsmännischen Besonnenheit, denn er kodifiziert selbst 
in diesen schwierigen und kritischen Momenten die Rechte 
der Nation würdevoll, ohne Bitternis und Groll. 
Er erklärt, dass „die Vertagung des Parlaments, 
erwirkt, um die gesetzliche Offenbarung des 
nationalen Willens auszuspielen — verfassungs- 
widrig ist. Also nicht der König, sondern seine Ratgeber, 
die die Vertagung des Parlaments „erwirkten", werden 
verurteilt. Der Beschluss dekretiert weiter, dass „parla- 
mentarisch nicht bewilligte Steuern nicht einge- 
hoben, Rekruten nicht gestellt werden dürfen" 
und dass „die Standes-Ergänzung der Armee mittels 
Einberufung der Ersatzreservisten oder Zurück- 
behaltung der drei Jahre ausgedienten Wehr- 
pflichtigen ebenfalls gesetzwidrig und verboten 
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ist". Er verbietet ferner „der verfassungswidrig 
funktionierenden Regierung das Abschliessen von 
Handels-Verträgen" und erklärt schliesslich, dass „die 
Regierung, wenn sie unter den obwaltenden Um- 
ständen irgend eine Summe aus der ungarischen 
Staatskasse zur Deckung gemeinsamer Ausgaben 
überweist, einen qualifizierten Verfassungsbruch 
begeht. Von den Munizipien aber erwartet das 
Parlament, dass sie die verfassungswidrige 
Regierung nicht unterstützen werden". 

Dass dieser Ton ein Vorbote der Revolution ist, 
braucht wohl nicht besonders hervorgehoben zu werden. 
Hingegen muss man anerkennen, dass wohl noch nie ein 
Staatsmann die Verfassung und die Rechte seiner Nation 
mit soviel Mässigung und Selbstbeherrschung verteidigte 
wie Baron Bänffy. Er erklärte, dass die Nation sich den 
Verfassungsfrevlern gegenüber streng auf den gesetzlichen 
Verteidigungskampf beschränkt, fügte aber als ernste 
Mahnung hinzu: „Für die Leiden, von denen die 
Nation inzwischen heimgesucht wird, für die Er- 
schütterungen, die die Machtstellung des Herrscher- 
hauses bis zum Zeitpunkt der Sühnewaltung 
erleiden wird, haben vor dem Richterstuhle der 
Nation und der Geschichte einzig und allein die- 
jenigen die volle Verantwortung zutragen, die das 
Durchdringen des offenkundigen nationalen Willens 
selbst um den Preis eines Verfassungsbruches zu 
verhindern versuchten. — 



Um in diesem ohne Blut geführten Kampf auf Tod 
und Leben das Recht der ungarischen Nation und die 
absolutistische Willkür der Habsburger Dynastie klar sehen 
zu können, dürfte es von Interesse sein, in grossen Zügen 
einen Rückblick auf die Entwickelung der ungarischen 
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Verfassung zu werfen von dem Zeitpunkt an, in welchem 
die Habsburger den Thron Ungarns bestiegen. 

Nach der traurigen Schlacht bei Mohacs (im Jahre 1526), 
in welcher die Blüte der ungarischen Nation mit dem 
unglücklichen jungen König Ludwig IL an der Spitze im 
Kampf gegen die Türken unterging, erlitt Ungarn nicht 
nur an seiner territorialen Litegrität, sondern auch an seiner 
alten politischen Unabhängigkeit Einbusse. Nach dieser 
furchtbaren Niederlage war Ungarn ausser Stande, die von 
den Türken unterjochten Gebiete durch seine eigene Kraft 
zurück zu erobern und als die ungarische Nation nach dem 
Jahre 1526 behufs Zurückerlangung der territorialen 
Litegrität mittels freier Wahl die Habsburger auf ihren 
Thron setzte, musste sie dafür in Tausch einige Attribute 
ihrer früheren Unabhängigkeit aufopfern. 

Das wichtigste der gebrachten Opfer war die Auf- 
gabe der freien Königswahl, welche schon der Gesetz- 
artikel 1547. V. im Prinzipe enthält, indem er das Erb- 
folgerecht der Habsburger ausspricht. Genauer be- 
gründet wurde das Erbfolgerecht der Habsburger i m 
Mannesstamme nach dem Vorrang der Erstgeburt 
durch den Pressburger Landtag vom Jahre 1687. Dieser 
hob gleichzeitig auch den 31. Artikel der goldenen Bulle 
auf, welcher — im Jahre 1222, unter König Andreas IL 
erbracht — einem eventuellen verfassungsbrüchigen König 
gegenüber der Nation das Becht des Widerstandes 
mit den "Waffen zusicherte. 

Immerhin behielt Ungarns Verhältnis zu den 
übrigen von den Habsburgern regierten Ländern 
bis zur pragmatischen Sanktion blos die Form eines 
zufälligen geschichtlichen Bandes, denn die ungarische 
Nation erkannte den thronerbenden König blos nach Aus- 
gabe des Verfassungsbriefes und nach dem Eid auf die 
Verfassung als ihren gesetzmässigen Herrscher an. In 
diesem Verfaasungsbrief und in dem Verfassimgseid musste 
der König von Ungarn beschwören, dass er die Freiheit 
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und Unabhängigkeit Ungarns von jedem anderen Lande 
sowohl selbst in Ehren halten, als auch Sorge tragen 
werde, dass diese Freiheit und Unabhängigkeit auch von 
anderen respektiert wird. Ferner enthielt der Eid die Ver- 
sicherung des Königs, dass er das Land nicht mittels 
Verordnungen regieren und vom Landtage nicht bewilligte 
Steuern und Rekruten nicht ausheben lassen wird. — 

Eine Bestätigung der verfassungsgemässen Rechte der 
ungarischen Nation enthält die pragmatische Sanktion, 
die der Landtag zu Pressburg 1722/23 in Form eines zwei- 
seitigen Vertrages annahm. In diesem Vertrage wird das 
Erbfolgerecht der weiblichen Linie der Habsburger an- 
erkannt, jedoch blos mit der Bedingung, dass der erbfolge- 
berechtigte Nachfolger des verstorbenen Königs nach 
seiner Thronbesteigung jedoch vor seiner Krö- 
nung*) einen Königlichen Verfassungsbrief geben muss, 
in welchem er verspricht „die Rechte und die Frei- 
heit des selbständigen, unabhängigen Ungarns zu 
respektieren und hierauf den feierlichen Ver- 
fassungseid abzulegen." — 

Die pragmatische Sanktion rief zwischen Ungarn und 
den oesterreichischen Erbländern blos eine Personal-Union 
ins Leben. Dass die ungarischen Stände keine gemeinsame 
Regierung wollten, beweist das Gesetz vom Jahre 1723 
selbst — , nach welchem Ungarn nur durch seine 
eigenen, auf dem Wege des Landtages erbrachten 
Gesetze regiert werden darf. Die mit den oester- 



*) „Jedoch vor seiner Krönung", diese Bestimmung ist 
deshalb von grosser Tragweite, weil nach dem ungarischen Ver- 
fassungsrecht die heilige Krone das Symbol der Königlichen Macht 
ist und der gesetzliche Nachfolger des verstorbenen Königs solange 
nicht König des Landes ist, bis er sich nicht krönen lässt. Kaiser 
Josef II. zum Beispiel liess sich nicht krönen, er wurde deshalb von 
der Nation „Der König mit dem Hut" genannt und bis zu 
seinem Tode als ungesetzlicher, verfassungswidriger Herrscher an- 
gesehen. — 
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reichischen Ländern abzuschliessende Union wurde von. 
den Ständen Ungarns blos als die Notwendigkeit der gegen- 
seitigen bewaffneten Hilfe angesehen. — 

Eine solche Union zur gemeinsamen Verteidigung 
war nichts Neues. Auch in den vergangenen Jahr- 
hunderten schlössen die ungarischen Stände verschiedene 
ähnliche Bündnisse mit den niederoesterreichischen, steye- 
rischen und böhmischen Ständen zur gemeinsamen Ver- 
teidigung gegen die Türken oder zum Schutze der eigenen 
Verfassung. Nachdem aber an der Wende des 17. Jahr- 
hunderts die Macht der Stände in den oesterreichischen 
Erbländern so gut wie aufhörte, wurde diesmal das Schutz- 
bündnis mit Ungarn anstatt der Stände von deren Herrscher 
geschlossen. — 

Mit neuen Garantien gesichert wurde die ungarische 
Verfassung durch die Gesetze vom Jahre 1791/92, welche 
der durch die zentralistischen Bestrebungen Josefs II. be- 
unruliigte Reichstag unter Leopold IL schuf. Das wich- 
tigste dieser Gesetze ist der Artikel 1791 : X., laut welchem 
Ungarn als freies und unabhängiges Land, das 
keinem anderen Lande oder Volke untergeordnet 
ist, nur nach seinen eigenen Gesetzen und Ge- 
bräuchen regiert werden darf, was mit anderen 
Worten sagen will, dass Ungarn die pragmatische Sanktion 
wohl angenommen, seine Selbständigkeit dadurch aber 
nicht aufgeopfert habe und sich durch Verord- 
nungen und kaiserliche Patente nicht regieren 
lasse. — 

Und als Fürst Metternich in den ersten Dezennien des 
XIX. Jahrhunderts die Geschicke Ungarns ohne Parlament 
leiten wollte, da protestierten die Komitato, eins nach dem 
anderen gegen diese Gesetzes -Verletzung und verweigerten 
die Vollstreckung der Verordnungen, so dass Franz II. im 
Jahre 1825 notgedrungen den Reichstag nach Pressburg 
zusammenrufen musste. Hier setzt die Reform-Epoche ein, 
welche bis zum Jahre 1848 andauerte. Am 7. April dieses 
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Jahres ernannte Ferdinand V. das erste ungarische verant- 
wortliche Ministerium auf Grund der Volksvertre- 
tungs-Verfassung von 1848. — 

Diese Verfassung, welche die ße gierung des 
Landes auf parlamentarischer Basis begründet, 
ist, obwohl sie im Zeitalter der europäischen ßevolutionen 
zu Stande kam, dennoch nicht als eine Folge dieser letzteren 
anzusehen, da sie eine konservative Verfassung im 
edleren Sinne des Wortes ist. Sie ist eine konservative 
Verfassung, weil sie eigentlich blos das bereits bestehende 
Staatsrecht schützt, konserviert — jenes Staatsrecht, das 
in den eben erwähnten Gesetzen der Jahre 1791/92 nieder- 
gelegt ist. 

Die Wiener Hofpartei, welche die Sanktionierung der 
liberalen Gesetze bald bereute, wusste den schwachen 
König Ferdinand V. zur Aufhebung der Verfassung zu 
bewegen, und als deshalb in Ungarn die Revolution 
ausbrach, Hess sie Ferdinand abdanken und setzte den 
kaum 18jährigen Franz Joseph I. auf den Thron. Nach 
Niederwerfung des Freiheitskampfes behandelte die Wiener 
Regierung Ungarn wie eine eroberte Provinz. Das war 
die Epoche des Absolutismus (1848—67, eigentlich blos bis 
1861), welche unter dem Eindrucke des Verlustes der 
Lombardei zwar ein klein wenig nachliess, sich jedoch bis 
zum preussisch- österreichischen Krieg vom Jahre 1866 
hielt. — 

Der unglückliche Ausgang dieses Feldzages, welcher 
den Austritt Oesterreichs aus dem deutschen Bund, ferner 
der schon früher erfolgte Verlust der italienischen Länder 
zwangen den um den Fortbestand der Dynastie besorgten 
Wiener Hof, eine Versöhnung mit Ungarn anzubahnen. Es 
entstand mit der Vermittelung Franz Deak*s der Gesetz- 
artikel 1867 : XII., den die oesterreichische und die 
ungarische Politik unter dem Namen „Ausgleich" kennt. 
Dieser gegenseitige Vertrag des ungarischen Königs und 
der ungarischen Nation sichert den Ländern der ungarischen 



^f 
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Xrone die ungeschmälerte staatsrechtliche Cnabhängigkeity 
irelclie in der pragmatischen Sanktion und in den Gesetzen 
von 1791/92 niedergelegt ist und zu deren Yerteidigoiig 
der ungarische Freiheitskrieg ausbrach. Der Ausgleich 
ist also einerseits eine Ilatifizierung der Unab- 
hängigkeits-Bestrebungen von 1849 andererseits 
aber die praktische Festlegung der Verfassung 
vom Jahre 1S48 mit gemeinsamem Einverständnis 
der Nation und der Krone. 

Franz Josef I. legte auf diese Verfassung einen feier- 
liehen Eid ab, in welchem er beschwor, dieselbe sowohl 
selbst zu halten, als auch dafür zu sorgen, dmss 
auch andere sie halten — aber die gegenwärtige 
parlamentarische Krise, in der sich der König den in ver- 
fa&sungsgemässen Gesetzen begründeten Wünschen d«* 
parlamentarischen Mehrheit starr widersetzt, scheint zu be- 
weisen, dass die Wiener Hofkreise die inartikulierten 
Forderungen der Verfassung blos dann und nur 
so lange zu beachten gesonnen sind, als die 
Kichtung des nationalen Willens mit den An- 
sichten und den Wünschen des Monarchen nicht 
in Gegensatz gerät. Nach dieser verkehrten und eiges- 
mächtigen einseitigen Auffassung häae die Nation blos das 
zu verlangen ein Recht, was auch der Herrscher fnr 
wünschenswert erachtet: sowie aber der nationale Wille 
sich in einer Weise odfenbart, die den Ansichten oder deaa 
persönlichen Geschmack des Monarchen zuwiderlauft» 
kC'iinte der König sich über die Schranken der Verfassung 
hidwei^setzen und das freie Seibstverfü^TUiSsrecht der 
Ndtion komiszieren. — 

Hier o^enbart sich also wieder die at-solutistische »Ge- 
sas: tmonarchie-Polidk* der Habsburger, «üe die Qaelle 
eines jeglichen Zwiespaltes war von 1526 bis ISIS 
und von 1S6T bis zuni heutigen Ta^e! 



Nicht ohne Grund wird den alten Habsbargem nach- 
gesagt, dass der religiöse Aberglaube, gepaart mit dem 
Hochmutsdünkel ihren Kopf verdreht und das mittel- 
alterliche Dogma, dass der Papst als Christi Stellvertreter 
auf Erden jede Sünde ebenso verzeihen kann, wie Gott 
selbst, ihr Herz verdorben hat. Denn nur so ist es erklär- 
lich, dass das Gewissen der früheren Habsburger durch das 
Bewusstsein, dem Katholizismus dienend für eine jegliche 
Sünde auf die Vergebung Gottes bestimmt rechnen zu 
können, derart abgestumpft war, dass sie sozusagen ohne 
jemals Gewissensbisse zu empfinden die grossten Sünden 
und Unsittlichkeiten begingen. 

Dieser Jesuiten- Moral entsprechend erhob die Dynastie 
der Habsburger die Weltherrschafts-Idee des spanischen 
Zweiges zum politischen Dogma und befolgte — mit der 
Weltherrschafts-Idee des Katholizismus verbündet — auch 
die Regierungsprinzipien, die der zur selben Zeit lebende 
Xicolo Macchiavelli verkündete. Kaiser Karl V. schrieb an 
seinen Vetter, den ungarischen König Ferdinand I., als 
dieser Rat und Hilfe gegen die Türken erbat: Mein Rat 
ist kurz gesagt: Hinhalten und Bestechen; Hilfe 
schicke ich dir nur dann, wenn du Ungarn dem 
römisch-deutschen Kaiserreich einverleibst. 

Diese kurze Antwort wirft ein grelles Streiflicht auf 
die egoistische Psychologie der Habsburger; sie beweist, 
dass die Habsburger von nationalen Ideen nie, immer aber 
von dem selbstischen Zwecke geleitet wurden, ihren Thron zu 
befestigen. Jahrhunderte hindurch dachten sie ihren Thron 
am besten durch die Weltherrschaft zu sichern und wollten 
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auf sind alle Gegensätze zwischen den oester- 
^ und den ungarischen Bestrebungen zurückzu- 
^terreichs Entstehen und Fortbestehen selbst 
in historischer Zufall: in Ungarn aber 
on beim Enstehen ein starker nationaler Wille 
^am einst aus Asien nach Europa ein Volk, 
Npimen wollte; es eroberte das Gebiet 
Noi, weil es dort eine Heimat begründen 
Nmabhängig und frei bleiben, deshalb 
t% hindurch schwere Kämpfe; wenn 
orstand es wieder auf, weil es auferstehen 
JL strebte immer nur einem Ziele zu: der unab- 
a Selbständigkeit. Und so wie in Ungarn dieser 
.iKe konsequente Wille immer nur nationale Staats- 
männer schaffen konnte, so konnten in Oesterreich vom 
absoluten Willen der Dynastie blos dynastische Staatsmänner 
oder besser gesagt nur höfische Politiker gezeugt werden. 
Ist es unter solchen Umständen zu verwundern, dass 
das Leitmotiv der Habsburgischon Politik in Ungarn das 
„domiuium mundi" und das fanatische Katholisieren war? 
Und ist es weiter zu verwundern, dass diese Politik eben 
wegen dieser zwei Hauptbestrebungen angesichts des ziel- 
bewussten nationalen Willens in Ungarn unmöglich wurde? 
Haben doch die Habsburger selbst durch die Verfolgung 
der Protestanten die Bethlen, Bocskay, Thököly und Ra- 
koczy in den ungarischen Patriotismus, ja sogar in den 
Freiheitskampf sozusagen hineingetrieben, und während das 
slavische Böhmen wegen der Reformation seiner Freiheit 
und seines Staatsrechtes verlustig wurde, gewann Ungarn 
durch dieselbe Reformation seine Unabhängigkeit wieder. 
Zufolge der Reformation stürzte für immer das katholische 
deutsche Kaisertum, welches Jahrhunderte hindurch sozu- 
sagen Familienerbstück der Habsburger war, und wiederum 
auch zum Schaden der Habsburger entstand die deutsche 
Einheit und an ihrer Spitze das protestantische deutsche 
Kaiserreich. 
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Aber auch das Prinzip des „dominium mundi", die^ 
Einschmelzungspolitik versagte in Ungarn. Denn die in 
Oesterreich mit unbeschränkter Macht regierenden Habs- 
burger, gewohnt aus der mit Rechten bekleideten Aristo- 
kratie Hoflakaien zu machen, verfolgten auch in Ungarn 
dieselbe Politik und wollten die Einschmelzung Ungarns 
in die „Gesamtmonarchie" nicht von unten, sondern von 
oben durchführen. Und als es ihnen gelang, die Aristo- 
kratie — teils durch „Hinhalten", teils durch „Bestechen" 
— für ihre Partei zu gewinnen, glaubten sie dadurch 
schon die ganze Nation in der Hand zu haben: — in 
Wirklichkeit aber hatten sie blos einen Stand für sich, 
der die Nation wohl beherrschte, sie aber nicht leitete. 

Wenn aber die Einschmelzung Ungarns im staatsrecht- 
lichen Sinne auch nicht gelang, verursachte der Schutz und 
die Unterstützung, welche die Habsburger der oesterreich- 
ischenlndustrie und dem oesterreichischenHanielangedeihen 
Hessen, demnach enormen Schaden in Ungarn, wo sich weder 
eine Industrie noch ein Handel entwickeln konnte. Und 
der Kampf, welchen die Einschmelzungspolitik der Habs- 
burger gegen Ungarn führte und noch heute führt, ist 
nicht in jener Richtung hin gefährlicher, wo er die 
Schmälerung der konstitutionellen Garantien anstrebt, denn 
hier steht ihm blos die militärische Macht des Absolutismus 
zur Seite: — sondern dort, wo er auf das wirtschaftliche 
Gebiet hinübergreift und die Ausbeutung Ungarns durch 
Oesterreich zur Folge hat. Deun in diesem wirtschaftlichen 
Kampf stehen hinter der Dynastie in geschlossenen Reihen 
die Legionen der oesterreichischen, böhmischen, mährischen 
Städte, Kaufleute, Gewerbetreibende und Fabrikanten, für 
die die Autrechterhaltung des heutigen Zustandes ein 
Lebensinteresse bildet. 

Dieser heutige Zustand ist das gemeinsame Zoll- 
gebiet, welches in der oesterreichisch-ungarischen Monarchie 
seit 1867 besteht, und für Ungarn nichts Anderes bedeutet^ 
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als dass es sich bei Verwertung seiner Rohprodukte vor 
dem Weltmarkt verschliesst und Alles, was es produziert, 
4kn Oesterreich verkaufen muss, zu Preisen, die ihm Oester- 
reich eben bezahlen will, ausserdem aber seinen gesamten 
Bedarf an Industrie- Artikeln blos in Oesterreich decken 
kann. Das gemeinsame Zollgebiet lieferte Ungarn seit 
1867 dem Industriemonopol Oesterreichs aus und diese 
gegensätzlichen Interessen der beiden Staaten wurden der 
Beweggrund ewiger Reibereien. 

Oesterreich importiert zum Stoff die Wolle, zur Leine- 
wand den Flachs und den Hanf, zu den Eisenwaren und 
Maschinenbestandteilen das Roheisen, zu den chemischen 
Produkten die Mineralien zum grössten Teil aus Ungarn 
und es kann auf Grund amtlicher statistischer Daten be- 
rechnet werden, dass Ungarn an die oesterreichische 
Industrie bei den blos teilweise zurückimpor- 
tierten Waren in jährlichem Durchschnitt etwa 
480 Millionen Kronen bezahlt für Aufarbei- 
tung, das heisst für Arbeitslöhne und Unter- 
Dehmerverdienst. 

Oesterreichs Kultur wird demnach von Ungarn be- 
zahlt; die Ungarn machen die gewerbUchen Arbeiter 
■Oesterreichs konsumptionsfähig, seine Kaufleute und Fabri- 
kanten reich und seine Eisenbahnen ertragsfähig, welche 
•die später als fertige Industrie-Artikel zurückkehrenden 
Rohprodukte Ungarns nach Oesterrreich befördern. 

Jährlich 480 Millionen Kronen: — diese kolossale 
Summe übersteigt während%zehn Jahren gesammelt, die 
-5 Milliarden, die von Frankreich im Jahre 1871 als Krieg- 
entschädigung auf einmal entrichtet, unser Land reich ge- 
macht haben. Und diese oesterreichische industrielle Brand- 
schatzung will Franz Josef I. zu Lasten des ohnehin bereits 
zur Genüge ausgebeuteten Ungarns perpetuieron. Er er- 
legt Ungarn geflissentlich diese fürchterliche Blutabzapfung 
Äuf, indem er das auch in der Verfassung garantierte selbst- 
«tändige ungarische Zollgebiet nicht zulässt, dessen Er- 
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richtung von der überwiegenden Mehrheit der ungarischen- 
Nation gefordert wird. Kalt, mit der bekannten traditio- 
nellen Undankbarkeit der Habsburger sieht er zu, wie die 
loyale ungarische Nation, die in kritischen Zeiten — unter 
Maria Theresia und in den Napoleonischen Kriegen — mit 
Gut und Blut den Thron der Habsburger beschützte, welir- 
los verblutet und ihre mährischen, böhmischen und oester- 
reichischen Nachbaren, deren zentrifugalen Bestrebungen 
das oesterreichische Kaiserreich stets mit der Gefahr der 
Auflösung bedrohen, unermesslich gross und reich maclit. 

Oesterreich konsumiert den ungarischen Viehexport, 
und dabei müssen aus Ungarn tausende Arbeitslose aus- 
wandern, weil sie nicht einmal Haferbrot haben: — blos 
deshalb, weil die Politik der Habsburger den Agrikultur- 
staat Ungarn für ewige Zeiten als Provinz des industriellen 
Oesterreichs erhalten will. — Dieser verkehrte und unhalt- 
bare Zustand verursacht das Verarmen des reichen und 
arbeitsamen Ungarn, das Anwachsen der Steuer und 
Schulden ins Ungeheuere und hauptsächlich die Ver- 
schuldung des Grundbesitzes. Was für Ungarn die In- 
dustrie bedeuten würde, die auf selbständigem Zollgebiete 
entstehen könnte, geht aus einer einzigen statistischen Zahl 
sonnenklar hervor. Die gesamte direkte Steuer Ungarns 
beträgt 250 Millionen Kronen, von welcher Summe beinahe 
ein ganzes Fünftel — 48 Millionen — Budapest allein ent- 
richtet. Wenn also Ungarn noch fünf solche industrielle 
und Handels - Centren hätte, könnte die auf dem Grund- 
besitz lastende Bodensteuer wenn schon nicht ganz erlassen, 
immerhin aber derart ermässigt werden, dass dadurch die 
Landwirtschaft in ganz anderer, intensiverer Weise betrieben 
werden könnte. 

All dies ist aber unmöglich wegen der Habgier Oester- 
reichs und der kurzsichtigen Politik der Habsburger, donn 
nach der beschränkten Wiener Anschauung bedeutet das 
gemeinsame Zollgebiet nicht nur die wirtschaftliche, sondern, 
auch die politische Abhängigkeit Ungarns von Oesterreich,. 
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seine Zugehörigkeit zum „oesterreichischen Reiche". Sowie 
nämlich die wirtschaftliche Trennung Ungarns von Oester- 
reich vor sich geht, erscheint Ungarn vor dem Ausland 
sofort in seiner wahren Rechtslage — als selbständiger, 
unabhängiger Staat. Und das ist es eben, was die Mono- 
maniaken der „oesterreichischen Gesamtmonarchie" um 
keinen Preis, nicht einmal dann zulassen wollen, wenn 
hieraus nicht nur für Ungarn, sondern auch für Oesterreich 
selbst wirtschaftliche Vorteile erwachsen würden. Sie be- 
fürchten, dass der Grossmachtstellung Oesterreich-Ungarns 
in dem Augenblick ein Ziel gesetzt ist, in welchem es 
offenkundig wird, dass die Monarchie eigentlich aus zwei 
von einander in jeder Beziehung unabhängigen Staaten 
gebildet wird, zwischen denen blos zufolge der Identität 
der Person des Herschers innige diplomatische und Ver- 
teidigungs-Einigkeit besteht. — 

Diese selbe Befürchtung hält Franz Josef I. auch 
davon ab, im ungarischen Teil der gemeinsamen Armee 
der oesterreichisch-ungarischen Monarchie die ungarische 
Staatssprache zu ihrem Recht gelangen zu lassen. Die 
Einheit der Oberleitung, die Verminderung der Scblag- 
fertigkeit und wie diese hohlen Phrasen alle lauten, sind 
blos leere Vorwände zur Irreführung des Auslandes. Denn 
die Einheit der Oberleitung — welche, da es sich immer 
nur um grosse Truppenkörper handelt, blos vom Stabs- 
offizier aufwärts beginnen kann — kann dadurch nicht im 
Mindesten gefährdet werden, wenn in der Kompagnie vom 
Hauptmann abwärts die Offiziere und Unteroffiziere un- 
garisch kommandieren. -Und was die Tüchtigkeit und 
Schlagfertigkeit anbelangt, kann diese in den ungarischen 
Regimentern blos erhöht werden dadurch, dass der Soldat, 
in seiner Muttersprache befehligt, seine Verpflichtungen 
und den ihm erteilten Befehl versteht und denselben daher 
nicht nur mechanisch, maschinengleich, sondern verständig 
nachkommen kann ; ganz abgesehen von der psychologischen 
Seite der Sache. Heute kommt es häufig vor, dass der 
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ungarische Soldat, vom Patrouillengang heimkehrend, dar- 
über, was er gesehen und erfahren, keinen erschöpfenden 
Bericht erstatten kann, weil er diesen Kapport in der ihm 
ungeläufigen deutschen Sprache erstatten muss. — 

Bemerkenswert ist übrigens, dass die schon seit über 
130 Jahren im stehenden Heere gebräuchliche deutsche 
Sprache erst im Jahre 1847, in einem vom Wiener Hof- 
kriegsrat erlassenen Reglement obligatorisch gemacht 
wurde; — dieses Reglement konnte aber, weil nicht auf 
konstitutionellem Weg erbracht, daher nicht gesetzkräftig, 
für Ungarn nie verbindlich sein. — Aber die Wiener 
politische Schule, die seit 1526 blos politische Wucherer und 
Ausbeuter erzog, kümmert sich um derartige Kleinigkeiten 
nicht. Weder mit politischer Erfindungsgabe, noch mit 
historischem Gefühl begabt, kennt ihre Moral blos die 
rechtsverdreherische Ausbeutung und dementsprechend er- 
klärt sie die militärische Souveränetät als absolutes könig- 
liches Majestätsrecht, obwohl die sogenannte Gravaminal- 
politik" Ungarns von 1715 bis 1848 und seit 1867 nichts an- 
deres war als die ständige Verwahrung gegen die Usur- 
pierung der konstitutionellen Kriegsrechte des ungarischen 
Königs. Diese Kriegsrechte des ungarischen Königs wurden 
vom oesterreichischen Kaiser beständig usurpiert und alle 
Konflikte zwischen der ungarischen Nation und dem oester- 
reichischen Kaiser — der gleichzeitig König von Ungarn 
ist — wurden dadurch heraufbeschworen, dass in mili- 
tärischen Fragen nie- die konstitutionellen Rechte des un- 
garischen Königs, sondern das vom oesterreichischen 
Kaiser usurpierte absolute Kriegsrecht zur Geltung ge- 
langte. — 



In jener historisch denkwürdigen Parlamentssitzung, 
in der das ungarische Abgeordnetenhaus den Beschluss- 
Antrag Baron Banffys einmütig annahm, erscholl plötzlich, 
wie einer Inspiration folgend, der drohende Ruf: „Hoch 
Norwegen!" 

Es ist charakteristisch, dass die loyalen Ungarn, die 
trotz jahrhundertelangen bitteren Erfahrungen und Enttäu- 
schungen in ihrer Königstreue immer beständig blieben, 
erst jetzt, angesichts des ihre Geduld auf eine allzuharte 
Probe stellenden oftenen Absolutismus zum erstenmal die 
Absicht einer Loslösung von Oesterreich aussprechen, ob- 
wohl es — wie allgemein bekannt — im Lande keinen einzigen 
ehrlichen ungarischen Patrioten giebt, der die Habsburger 
nicht von ganzer Seele hasst. — 

„Primo catholicam, deinde mendicam, postea 

servam" das war das Motto des im Dienste der 

Habsburger zum Vaterlandsverräter gewordenen Kardinals 
KoUonics. 

„Erst katholisch, dann zum Bettler, schliess- 
lich zum Sklaven machen" das war jahrhundertelang die 
Devise. Katholisch und zum Sklaven konnten sie die un- 
garische Nation nicht machen, wohl aber arm, denn mit 
dem Monopol des gemeinsamen Zollgebietes brandschatzte 
die oesterreichische Industrie Ungarn Jahr für Jahr mit hun- 
derten und aberhunderten Millionen. 

Auf wirtschaftlichem Gebiete und in Bezug auf Be- 
völkerungszahl ist Ungarn der ärmere, weniger bevölkerte 
Staat. Aber im Ganzen, die geografische Einheit, die 
natürliche Fruchtbarkeit und die Machtstellung in Be- 
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tracht gezogen, ist Ungarn die stärkere Hälfte. Die andert- 
halb Dutzend , langgestreckten zusammenhanglosen 
Provinzen, die zusammen den geographischen Begriff 
„Oesterreich" bilden, sind in Wirklichkeit der schwächere 
Teil. Ungarn kann auch allein bestehen, wie es bis 1526 
allein bestand und mächtig war, aber die einzelnen König- 
reiche und Herzogtümer des oesterreichischen Kaiserreiches 
zerstieben ohne Halt, wie Spreu im Winde. — Das un- 
garische Königreich ist eine tausend Jahre 
alte, lebende, fortschreitende Entwickelung im 
Herzen Europas, das oester reichische Kaiser- 
reich hingegen ist ein hundertjähriger histo- 
rischer Rückschritt. 

Für Oesterreich gilt auch heute noch der in 1855 in 
Paris gemachte Ausspruch Gortschakof s : Oesterreich 
ist kein Staat, Oesterrreich ist blos eine 
Regierung. Schon die Lage, die Bildung des 
oesterreichischen Staates ist unhaltbar, denn sein Kern, 
sein Zentrum liegt ausserhalb der Masse. Das politische 
Schwergewicht wurde auf den falschen Fleck gelegt. 
Oesterreich ist sein eigener kleinster Teil. Man braucht 
blos einen Blick auf die Landkarte zu werfen, um sofort zu 
fühlen, dass dieses Reich, wenn es im organischen Zu- 
sammenhang fortbestehen will, sich unbedingt um das un- 
garische Königreich gruppieren muss, dass seine Zen- 
trale blos Budapest sein kann, und dass die herumliegenden 
Ländereien nur Satelliten dieses grossen zentralen Staates 
sein können. Denn die Staaten gehorchen, ebenso wie die 
Materien, dem physischen Gesetz der Gravitation, indem sie 
einer Territorial-Masse zustreben und sich um deren natür- 
lichen Mittelpunkt massieren. — 

Ungarn ist die Masse und die Kraft der 
ganzen Monarchie. 

Das oesterreichische Erzherzogtum, der traditionelle 
Mittelpunkt dieses grossen Reiches ist im Grunde genommen 
einer seiner unbedeutendsten Teile und die Monarchie wird 
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eigentlich sozusagen blos vom ungarischen Königreich 
gebildet. So lange die oesterreichischen Erzherzoge gleich- 
zeitig römisch-deutsche Kaiser waren und die . Welt- 
herrschaft anstrebten, konnten sie vielleicht davon träumen, 
auch Ungarn in ihre „Gesamtmonarchie" einzuschmelzen. 
Seitdem aber das römisch-deutsche Kaiserreich nur mehr 
der Vergangenheit angehört und Oesterreich ganz auf sich 
selbst beschränkt ist, liegt die Quelle des Gewichtes und 
der Kraft für die Monarchie als Grossmacht beinahe blos 
in Ungarn. Denn dieses alte Land Osteuropas ist so gross 
und so mächtig, dass ohne dieses Oesterreich nichts als 
ein Konglomerat schwacher Provinzen ist, und nichts zeigt 
die Blindheit und die kurzsichtige Befangenheit der Habs- 
burger in grellerem Lichte als der Umstand, dass sie — 
obwohl die Erstarkung, die Macht und der Friede ihrer 
Monarchie von Ungarn abhängt — dieses Land sich 
dennoch so entfremdet haben, wue seinerzeit Italien. 

Oesterreich selbst zählt heute nicht mehr als Mähren 
oder Steyermark — und dennoch will Oesterreich Ungarn 
leiten. Dabei hat es nicht einmal eine Verfassung; Ungarn 
hat seine Verfassung mit Blut erworben und verteidigt 
tausend Jahre hindurch — Oesterreich verdankt die seine 
blos der Gnade Ungarns und des Kaisers. Im Ausgleich 
vom Jahre 1867 forderte Franz Deäk auch für Oesterreich 
eine Verfassung, beziehungsweise bezeichnete das ver- 
fassungsmässige Regieren in Oesterreich als eine conditio 
sine qua non des Ausgleichs — aber der sogenannte 
Kaiserparagraph (§ 14) dieser Verfassung belässt dem 
Kaiser das Recht der Entscheidung in allen Angelegen- 
heiten, in denen der Reichsrat nicht einig werden kann. 
Die oesterreichische Verfassung ist also durch Ungarns 
Loyalität zustande gekommen und besteht so lange es 
dem Kaiser passt; — sie ist also keine Garantie der 
Freiheit, sondern eine Art kaiserlicher Livree, die dem 
Lande, wenn es sich nicht brav aufführt, einfach ausge- 
zogen wird. — Es ist unleugbar, dass die Verfassung in 
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Oesterreich keine Selbständigkeit, kein freies Selbstver- 
fugongsrecht garantiert. — Zufolge des § 14 hat die 
oesterreichische Regierung eine parlamentarische Majorität 
nicht nötig; es genügt, wenn sie vom Kaiser ernannt wird. 
Wenn die Regierung mi Parlament sich auf keine Mehr- 
heit stützen kann, wird der Reichsrat einfach aufgelöst 
und das Ministerium regiert weiter mittels Verordnungen 
— unverantwortlich. Das „Oesterreichertum** ist mit 
anderen Worten gesagt nichts weiter als ein auf militärische 
Gewalt gestützter Absolutismus, dessen Lebenszweck die 
Zusammenschweissung der in den 18 Ländern zerstreuten 
germanischen, slavischen und romanischen Nationalitäten 
bildet. Aber die Lage dieser 18 Länder ist eine so 
unglückliche, die Nationalitäten sind so ohne System 
zerstreut und d'e alldies zusammenfassen wollende Zentral- 
kraft ist so gekünstelt, dass die Idee des ^Oesterreichertums** 
mit den natürlichen menschlichen Triebfedern voraussicht- 
lich für ewige Zeiten im Gegensatz bleiben und ihr Ziel, 
aus diesen heterogenen Elementen ein organisches Ganzes 
zusammenzubrauen, selbst dann nicht erreichen wird, wenn 
sie sich von den deutschen Bestrebungen abwenden und 
auf slavische Aspirationen stützen wollte. — 

Das ^ Oesterreich ertum** ist eine gekünstelte Idee — 
ein Caesaren- Wahnsinn, den bloss militärische Gewalt ver- 
wirklichen könnte — wenn es überhaupt soviel Militär auf 
Erden gäbe, als dazu nötig wäre, um die endlos zerrissene 
Grenzlinie des Kaiserreiches gegen das natürliche Nach- 
auswärtsgravitieren der Bevölkerung zu schützen. Man 
sieht es auf einen Blick, wenn man die Landkarte 
Oesterreichs betrachtet': das oesterreichische Kaiser- 
reich in sich ist die schwächste Grossmacht, die 
sich weder zum deutschen noch auch zum russischen 
Kaiserreich vergleichen kann. Denn diese sind gewaltige 
geographische Einheiten, während das oesterreichische 
Kaiserreich bloss ein verunglücktes geographisches Mach- 
werk ist. — Galizien im Norden, Dalmatien im Süden sind 
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vollständig losgetrennte Glieder, Tyrol hingegen bildet 
nach Westen ein leicht lösbares Stück. Das oester- 
reichiscbe Kaiserreich besteht bloss auf dem Papier und 
höchstens in einigen verblendeten Wiener Köpfen irrlichteriert 
noch die vermoderte Tradition des in Trümmern auf- 
gegangenen römisch-deutschen Kaiserreiches. — 

Das nach dem Prager Frieden zusammengeflickte 
oesterreichische Kaiserreich hält heute nur mehr der aus 
den Zeiten des römisch-deutschen Kaiserreichs zurück- 
gebliebene deutsche Charakter zusammen. Damals 
standen hinter den 7 — 8 Millionen Deutschoesterreichern 
40 Millionen Deutsche, deren Rassenkraft derjenigen der 
10 — 12 Millionen Slaven und anderen Nationalitäten das 
Gleichgewicht halten konnte. Das oesterreichische Deutsch- 
tum — die einstige Ostmark — war blos eine Kolonie, ein 
vorgeschobener Posten des Gross-Deutschtumes, mit dem 
es auch in politischem Zusammenhang war. — Und es war 
bloss der Wiederschein dieses erborgten Glanzes des 
Uebergewichtes und der moralischen Ueberlegenheit, der 
es den oesterreichischen Deutschen auch nach ihrer Aus- 
schliessuDg aus dem deutschen Bund ermöglichte, im 
Konzert der Nationalitäten noch eine Weile weiter zu 
präsidieren. — Der Feliler lag darin, dass sie diese Ueber- 
legenheit als etwas Beständiges ansahen. Heute sehen 
wir schon, dass das ohne Rückhalt gebliebene oester- 
reichische Deutschtum die Herrschaft über das immer 
zunehmende Selbstbewusstsein der Nationalitäten schon 
verloren hat und die politische Leitung seinen Händen 
langsam aber — wie es scheint — gänzlich entgleitet. Mit 
anderen Worten: in Oesterreich hat das langsame 
Dahinsiechen der deutschenVorrherrscha ft bereits 
begonnen und damit parallel das siegreiche Vor- 
dringen der föderalistischen Bestrebungen. — 

Das oesterreichische Deutschtum wurde vom slavischen 
Element nicht nur numerisch, sondern auch mit Bezug auf 
Einfluss und moralisches Gewicht übei-flügelt. Aber seine 
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Traditionen und sein Selbstgefühl, seine kulturelle üeber- 
legonheit, seine Ansprüche und Forderungen sind dieselben 
geblieben wie einst, als die zentralistischen Bestrebungen, 
gestützt auf den Einfluss des grossen Deutschland, in Oester- 
reich dominierten. Das deutsche Element wusste eben die 
eigene Minderheit und den sinkenden Einfluss nicht durch 
die Klugheit, die Verhältnisse zu erkennen und sich ihnen 
anzupassen, auszugleichen. Im Gegenteil, es verschlimmert 
die durch die veränderten Verhältnisse eingetretene un- 
günstige Lage durch die Uoklugkeit, dass es, je mehr sein 
Einfluss und moralisches Gewicht sinkt, umso prätentiöser 
wird und je weniger es über andere herrschen kann, sich 
selbst destoweniger beherrscht. — Auf dieser Weise gelangten 
die oesterreichischen Deutschen dahin, dass sie heute — 
obwohl der Dualismus die letzte Schanze ihre Einflusses 
und die einzige Form ist, welche die Umwandlung des 
oesterreichischen Kaiserreiches zu einer slavischen Foede- 
ration verhindern kann — dennoch ebenso verblendet die 
Grundvesten dieses Dualismus untergraben, wie es die 
Tschechen seit 1867 tan. — 

Dass dies keine Einbildung ist, können wir durchs 
Fenster sehen, wenn wir es nicht — am Prickeln unseres 
Blutes fühlen. Die Herren Kramarz, Derschatta, Wolff 
und Klofac können sich ruhig begraben lassen; die Zügel 
der politischen Leitung sind ihren Händen entglitten. Denn 
heute ist nicht mehr von einer Revision des Dualismus 
und Beschneidung der ungarischen Rechte die Rede, heute 
handelt es sich darum, dass das oesterreichische Deutschtum 
seine Hegemonie verloren hat und sie nimmer zurückge- 
winnen kann. Die Tschechen, die Polen, die Slovenen sind 
heute die Herren, und das alte Oesterreich läuft den Poli- 
tikern, als ob jedes Stückchen Erde lebendig geworden wäre, 
unter den Füssen davon. — 



Und hier beginnt die Rolle, die die Vorsehung 
in diesem Auflösungs-Prozess den Hohenzollern zu- 
teilte. Diese Rolle besteht in der Durchführung von 
zwei grossen Aufgaben: die Verhinderung des Zu- 
standekommens einer Foederation slavischen 
Charakters im oesterreichischen Kaiserreiche, ist 
die eine; die andere besteht darin: Ungarn zu einem 
unabhängigen und selbständigen Königreich zu 
machen und es hinzupflanzen an die Spitze der 
Balkan-Staaten als eine orientalische Gross- 
macht unter der Regierung einer nationalen 
Dynastie. 



Die erste Aufgabe kann nicht als schwierig betrachtet 
werden, denn sie ist blos die Folge des Zersetzungs-Pro- 
zesses, welcher sich in Oesterreich schon in sehr vorge- 
schrittenem Stadium befindet. Das einst vorherrschende 
Deutschtum ist besiegt; in Oesterreich überwiegt schon 
heute der slavische Charakter und wird sich in absehbarer 
Zeit zur Vorherrschaft emporschwingen, wenn die Hohen- 
zollern der politischen Entwickelung nicht eine 
andere Richtung geben. Es handelt sich hier um unsere 
deutschen Brüder, die aus ihrer leitenden Stellung von den 
slavischen Elementen verdrängt wurden, und diese slavi- 
schen Elemente haben die Verfolgung der Deutsch-Oester- 
reicher bereits begonnen mit jener Gier, welche das sichere 
Bewusstsein des nahen Sieges in den Herzen entfacht. 
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Nachdem aber der Kampf für die Deutsch-Oesterreicher 
sozusagen hoffnungslos ist, erfasst sie das Heimweh nach 
jenem grossen schönen Vaterlande, in welchem ihre Rasse 
die Alleinherrschende ist;, wohin sie auch naturgemäss ge- 
hören und aus welchem sie nur politisch ausschieden mit 
der Mission, die deutsche Rasse unter den fremden Völker- 
schaften Oesterreichs dominierend zu machen. . . . 

Diese schöne Mission ist gescheitert. Oesterreich ist 
heute kein deutsches Reich mehr, kann daher auch nicht 
mehr die Heimat der oesterreichischen Deutschen sein. 
Das Gros des oesterreichischen Deutschtums — von acht 
Millionen beiläufig sechs — bewohnt ein einheitliches 
Sprachgebiet, welches in seiner Einheit dem deutschen 
Kaiserreich sehr leicht angegliedert und auch organisch 
sehr leicht mit diesem verschmolzen werden kam. — 
Oesterreich wurde doch erst 1866 von Deutschland getrennt. 
Bis dahin waren auch die oesterreichischen Erbländer Mit- 
glieder des Deutschen Bundes, in dessen Rahmen sie mit 
den übrigen deutschen Staaten unter oesterreichischem 
Vorsitz gemeinsame Angelegenheiten verhandelten. Weshalb 
sollten sie heute nicht wieder in das grosse Deutsche Reich 
eintreten können, da sie sonst im Alles verschlingenden 
Ozean des Panslavismus untergehen müssen? .... 

Es ist Aufgabe der Hohenzollern, diese Einschmelzung 
in die Wege zu leiten, — und wenn „es braust ein 
Ruf wie Donnerhall" und das oesterreichische Deutsch- 
tum samt Gebiet sich in der Richtung „zum Rhein, zum 
Rhein, zum deutschen Rhein" in Bewegung setzt, dann 
muss der Deutsche Kaiser ihm auf lialbem Wege entgegen- 
kommen, denn es sind unsere heimkehrenden Brüder, die 
mit Leib und Seele schon seit so langer Zeit zu 
uns gehören. — 

Kaiser Wilhelm IL, der geniale Vorkämpfer des 
Deutschtumes, kann sich vor der Erfüllung dieser heiligen 
Pflicht nicht veischliessen. Li der Politik giebt es keine 
Grossmut, und wenn es sich um die Erhaltung unserer 
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deutschen Brüder handelt, kann und darf man auf das 
hohe Alter Franz Josef I., dem Bitternisse möglichst er- 
spart werden sollen, keine Rücksicht nehmen. Denn Franz 
Josef I. ist immerhin nur ein Mensch, gegenüber dessen 
Bitternis und Schmerz die Leiden unserer acht Millionen 
deutschen Brüder mit einem Gewicht in die Wagschale 
fallen, dem man aus Sentimentalität weder widerstehen kann 
noch darf. — Und dann: Deutschland bewies im Jahre 1866 
genug der Grossmut, als es sich mit einer relativ minimalen 
Kriegsentschädigung begnügte und von Oesterreich nicht 
die Ueberlassung eines Teiles seines Gebietes forderte. — 

Damals war diese Grossmut am Platze, denn es war 
für Deutschland und das europäische Gleichgewicht von 
grosser Wichtigkeit, dass an der mittleren Donau eine 
andere Macht existiere, die den russischen Expansions- 
Bestrebungen ein Ziel setzt und im Osten Europas das 
Gleichgewicht aufrecht erhält. Zu diesem Behufe bedurfte 
man Oesterreichs ; deshalb schwächte es Bismarck weder 
durch Gebietsschmälerung noch durch eine hohe Kriegs- 
entschädigung. 

Heute liegen aber die Verhältnisse ganz anders. Die 
schweren Verluste, die Russland im fernen Osten erlitt 
und deren Reihe noch immer nicht abgeschlossen ist, 
haben die Gefahr des Panslavismus bedeutend abgeschwächt ; 
durch die inneren Wirren aber ist es diesem, sich als natur- 
gemässen Protektor aller slavischen Bestrebungen gerieren- 
den Reiche, für eine lange Reihe von Jahren unmöglich 
gemacht, die destruktiven Tendenzen der Südslaven mit 
geheimen Intriguen und klingenden Rubeln zu unterstützen. 
Dem steht heute also garnichts im Wege, dass Deutschland 
mit den oesterreichischen Deutschen auch die übrigen 
oesterreichischen Länder sich einverleibe, angefangen bei 
Böhmen, Schlesien und Mähren, dann über Krain, Steyer- 
mark und Tyrol hinunter bis zur istrischen Halbinsel. — 

Das wäre die eine grosse Aufgabe der grossen histori- 
schen Mission Deutschlands. — Die andere besteht darin: 
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aus UngarQ, unter gleichzeitiger Einverleibung 
Galiziens, Dalmatiens und Bosniens ein unab- 
hängiges Königreich zu machen, welches die Ver- 
pflichtung zu übernehmen hätte, das ganze Gebiet bis 
Salonichi zu annektieren. 

Bei Vollführung dieser historischen Mission muss 
Kaiser Wilhelm II. einerseits vom Gedanken der Aufrecht- 
erhaltung des europäischen Gleichgewichtes, andererseits 
aber auch von den Interessen des Alldeutschtums geleitet 
werden; er darf aber auch nicht die Lehren der Geschichte 
ausser Acht lassen, die ihm zur erfolgreichen Durch- 
führung dieser Aufgabe gjuiz wertvolle Fingerzeige 
liefern können. 

Vor allem: Ungarn war so lange gross und 
mächtig, solange es ein unabhängiges und selb- 
st ändiges Königreich war. Und bemerkenswert ist, dass 
es den Höhepunkt seiner Macht und seines Glanzes nach aussen- 
hin unter dem aus dem Hause Anjou stammenden König 
Ludwig I. (1342 — 1382) erreichte. Zehn Länder waren 
damals der ungarischen Krone Untertan und die Grenzen 
des ungarischen Gebietes wurden von drei Meeren umspült. 
— Das war das Zeitalter d e s u n g ar i s c h en 
Imperialismus und Ludwig I. war es, der 
Ungarn zur Grossmacht Osteuropas machte. — 
Diese Zeit des ungarischen Imperalisraus kann Wil- 
helm n. zu neuem Leben erwecken, wenn er auf Ungarns 
Thron einen Hohenzollern setzt. Es ist dies keine 
Fantasmagorie, sondern eine in vollem Masse durchführbare 
Möglichkeit — bloss wollen muss man. Das unmögliche 
Verhältnis, in welchem die ungarische Nation mit der 
habsburger Dynastie seit nahezu vierhundert Jahren lebt, 
hat den Ungarn eine solche Unmenge von Opfern, Schaden, 
Erniedrigungen und Leiden auferlegt, dass heute all ihr 
politisches Fühlen und Denken sich zu einem Wunsche 
verdichtet hat: zum Wunsche der Loslösung von 
Oesterreich und den Habsburgern. 
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Dieser Wunsch wurde durch die vierhundertjährige 
verkehrte oesterreichische Politik aus der ungarischen 
Nation ausgelöst: — jene Politik, welche Oesterreichs 
ganze Kraft daran setzte, die Verfassung Ungarns zu 
stürzen. Diese vierhundert Jahre hindurch verkündete die 
oesterreichische politische Schule bloss ein Haupt- 
dogma, dass nämlich im oesterreichischen Verbände alles 
Andere — Freiheit, Verfassung, Nationalität etc. — Sachen 
untergeordneter Wichtigkeit sind; die Hauptsache ist, dass 
Ungarn Oesterreichs ausgebeutete Provinz bleibe. Und 
wenn in Wien oder Prag die Lebenskraft überschäumt, so 
hat sie sich blos in Ungarn Beute zu suchen; in Ungarn, 
welches seit 1867 auf konstitutionellem Wege wieder dahin 
gelangte, wohin es seit 1526 der Absolutismus immer wieder 
drängte : dass es wieder einmal um seine nationalen Rechte, 
um seine Unabhängigkeit und Selbständigkeit den Kampf 
aufnehmen muss. 

Die Lage liegt heute einfach so : die Ungarn 
haben den immer wieder auftauchenden Absolutismus 
der Politik der Habsburger mit Recht von ganzer 
Seele hassen gelernt und sehen sich jetzt nach einem 
Verbündeten um, mit dem vereint sie das verderben- 
bringende Ende der aus sich selbt folgenden Ereignisse 
vermeiden und die Richtung der Krise selbst bestimmen 
könnten. Und wer könnte ihr Verbündeter eher sein, als 
der, dessen Interessen mit den ihrigen die Gleichen sind? 
Dieser Verbündete aber ist — die HohenzoUern -Dynastie. 

Auf Grund der nüchternsten Berechnung — denn in 
der Politik sind Gefühlsmomente nicht angebracht — wird 
es offenkundig, dass die Interessen Ungarns und 
der Ho henzoUern sich auf der ganzen Linie be- 
gegnen. Was Ungarn Sorge bereitet, — ist auch die 
Sorge der HohenzoUern ; was Ungarn bedroht, — bedroht 
auch ihre Dynastie; Ungarns staatliche Selbständigkeit und 
Unabhängigkeit können nur die HohenzoUern retten, — 
wenn sie dort, auch in ihrem eigenen Interesse, eine nationale 
Dynastie begründen 
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Das Rechenexempel ist einfach. Wenn Deutschland mit 
müssigen Händen zusieht, wie sich Oesterreich in eine 
Föderation slavischen Charakters umwandelt, — so gehen 
in erster Reihe die acht Millionen oesterreichische Deutsche 
unter, die den Stürmen des slavischen Ozeans schon heute 
kaum mehr Stand halten können. Das föderative Oeterreich 
schafft naturgemäss ein föderirtes Ungarn, — und dann 
geht das protestantische rassenungarische Volk unter, welches 
dem katholisirenden centralistischen A^bsoIutismusOesterreichs 
seit der Reformation sozusagen ganz allein den Weg ver- 
legte. Hierauf aber erfolgt die grosse Auflösung io der 
Richtung gegen Russland und teilweise gegen Italien — 
und die planslavistisshe Hochflut umschlingt Deutschland 
gleich einem eisernen Ringe im Norden, im Osten und im 
Süden. Im Wester aber liegt Frankreich .... 

Es ist ein Lebensinteresse der Hohenzollem-Dynastie, 
das Zustandekommen einer oesterreichischen Föderation 
slavischen Charakters unbedingt zu verhindern, — dann 
aber Ungarns Stärke und Macht dermassen zu steigern, 
dass es allein zur Erfüllung der Mission fähig sei, welche 
es bisher mit Oesterreich vereint erfüllte. Das ist aber 
nur dann möglich, wenn die Hohen zollern Ungarn in 
seiner vollen Integrität als Reserve der zukünftigen Staats- 
bildungen erhalten, das heisst: es muss unbedingt ver- 
hindert werden, dass der oesterreichische Auflösungsprozess 
in irgend einer Form auf die ungarischen Verhältnisse 
rückwirke. Ungarns staatliche Selbständigkeit und Unab- 
hängigkeit muss unter einer neuen, national werden 
wollenden Dynastie erhalten bleiben; und diese Dynastie 
kann keine andere sein, als ein nach Ungarn verpflanzter 
Zweig der Hohenzollern. 

Eine solche Lösung der Krise der oesterreichisch- 
ungarischen Monarchie liegt auch im Interesse des ganzen 
übrigen Europas. Deutschland kann das Kreisen der 
jetzigen Monarchie schon aus dem Grunde nicht gleich- 
gültig mit ansehen, weil das Immerschwächerwerden und 
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schliessliche AusdenfugeDgehen Oesterreichs -Ungarns die 
Unterstützung illusorisch macht, die Deutschland vom 
Dreibund erhofft. 

Deutschland, der führende Staat der europäischen 
Politik kann bloss in Ungarn den gesunden Kern sehen, 
welchem eine neue Grossmacht an der Mitteldonau ent- 
spriessen kann. Und diese Grossmacht hat in allererster 
Seihe Deutschland dringend nötig, als Schutzkeil gegen 
eine sonst unvermeidliche deutsch-russische Interessen- 
kollision. 

Einst schützte die ungarische Nation Europa gegen 
die türkische Invasion; heut schützt Ungarn gegen die 
slavische Expansion. Ausserdem fällt Ungarn auch die 
orientalische Frage zu, für deren Lösung — wie Bismarck 
sagte — Deutschland die Knochen keines einzigen 
pommerschen Grenadiers zu opfern hat. 



Wenn wir all dies summieren und genau erwägen, 
erhält jener denkwürdige Trinkspruch eine mächtige Be- 
deutung, welchen Kaiser Wilhelm II. anlässlich des Festes 
zur Feier des tausendjährigen Bestehens Ungarns in der 
Ofner Königsburg hielt. Die von den Lippen des deutschen 
Kaisers ertönende Apotheose der Vorzüge der ungarischen 
Rasse war mehr, als die der gastgebenden Nation zu- 
kommende einfache Höflichkeit erforderte: Kaiser Wil- 
helm II. hat in seiner Genialität aus der hervor- 
ragendsten.Stellung der internationalen Politik die 
kommende Neubildung vorausgesehenund Ungarn 
schon damals die führende Rolle in dieser Neu- 
bildung zugeteilt. Ks war dies (nne vorsichtig, aber 
bewusst gelegte Stufe, — ein mächtiger, ermunternder 
Aufruf, dass die ungarische Nation zum Hewusstsein ihrer 
Kraft und ihrer Berufung erwache und wegen des Ausden- 
fugengehens des mit ihm verbundenen Oesterreichs nicht 
den Mut verUere. — 



- 38 — 

Die ungarische Nation mnss die Bedeutung dieses 
Aufrufes wohl verstehen. Selbständiges Zollgebiet, 
selbständige ungarische Armee, eigene könig- 
liche Hofhaltung: Alles, Alles wird verwirk- 
licht, wonach die ain Ausbau des einheitlichen ungarischen 
nationalen Staates arbeitenden Patrioten verlangen. AU- 
dies wird verwirklicht, wenn ein Spross der 
Hohenzollern den ungarischen Thron besteigt 
und eine nationale Dynastie begründet. Eine 
nationale Dynastie, wie Carol, König von Rumänien und 
Otto, König von Griechenland. 

Aber erst muss abgewartet werden, bis Oesterreich 
ganz auseinander fällt und das Luftschloss der „öster- 
reichischen kaiserlichen Gesamtmonarchie** ganz in Trümmern 
aufgegangen ist. 

Denn ein neuer Palast kann nur auf einem freien Platze, 
oder an der Stelle abgetragener Gebäude errichtet werden. 
Die österreichisch-ungarische Monarchie aber ist kein freier 
Platz; um sie dazu zu machen, muss erst die öster- 
reichische Staatsidee zu Grabe getragen werden. 
Diesem Kadaver mögen die üngwn ein Grab schaufeln 
und dann werden die Hohenzollern die Glanz- 
zeit des ungarischen Imperialismus der Anjon- 
zeit, wieder zu neuem Leben erwecken. 




." •»-.. 



.- % 



^1. 



— 7 — 

bienen unb burd^ neuere unb eigene ard^iDalifc^e f^orfc^ungcn fomeit als 
möglich ergänjt koerben. 

Um btc (SntfteöunflSgefd&tcöte ber ©tep^anSgrüfte, ber fälfc^Iic^ als 
Äatafontben bcgel^neten ©emölbe gu erläutern, muffen loir etioaS metter 
jurücfgrcifen. 

SBte bet aKen ^^Jfarrflr^en, finben lotr andj um bte SBiener $aupt* 
fird^e feit ältefter 3cit eine aSegrabniSanlage, »elc^e alS ©tcp^anSfreit^of 
befannt ift unb biS 1732 in S3eriöcnbung ftanb. 

Siefer fjreitöof mar in folgcnbe acf)t f^^Iber cingctöeilt : 

1. 2er fjürfteubü^el smift^en bem unauSgebauten 2^urm unb bem 
nörblicöen üang^auS-^ingang bc8 SDome;?. 

2. 2)er 5ßalmbü^el bom unauggebauten X^urm big jum S^orfdilufg 
im $rc3bi)tcrium jurücfreicfienb. 

3. 2er ©tubcntenbüi^el, jencS S)rciecf jmifdien bem heutigen 2onu 
t)crrn* unb S^^ttlöofc. 

4. (^in nic^t benanntes f5^Ib beim 2eut|d)cn öaufc. 

5. @in nicbt benanntes ?5clb beim großen Xdurmc gegen ben red)tcu 
©eitcnfcöiff*®(ftIu|S jurüdf. 

6. ©in nid)t benanntes gelb beim großen X^urme gegen ben füb= 
lidden 2ang^auS-®ingang bormärts. 

7. ©in nid^t benanntes t^d\> bem ©^urtiaufc entlang in ber SHic^tung 
gegen ben ©todf»im*©i|en*^^Ia^ oerlaufenb, jcboc^ bie SerlängerungSlinie 
ber 2omfront nid^t überfdireitenb. 

8. ©in fleineS ringSum freies gelb, ber JRömerbü^el gegenüber ber 
beutigeu (?l)ur^auSgaffe. 

3nmittcn beS großen gelbem 3tr. 7 ftanb bie am 12. September 1781 
bis auf ben örunb abgebraunte unb fpäter nicbt mcbr aufgebaute 9)?aria= 
aRagbalena-Sapelle, bereu unterirbifd)eS ®cfct)ofS als Sciu^auS (Starncr) 
biente. 35iefer Warner erfd)eint urfunblid) nad) Ogeffer bereits 1331 unter 
ber S3ejeic^nung „neuer Sfarner". 2en 1308 jum erften 3)?al ermäbuteu, 
1339 nod) in (gebrauch fteJö^uben, bem öeil- SirgiliuS gemeibten „alten 
Siarner" berlegt ©amefina auf ©runb einge^etiber Stubicu an bie Sl^eft^ 
feite beS großen SljurmeS, ungefäbr bort^in, loo fid) jefct bie untere 
Safriftei befinbet. 2Bie in beutiger 3^it mar aud) bamals bem tobten 
.Körper im ©rabe feine eioige JHu^c oergönnt, fonberu ba6 (Srab murbc 
nad) einer !Kei()c oon Satiren geöffnet unb baS barin befiublidie ©ebeiu in 
ben .ftarner gefd)afft. 8o tarn eS, bafiS ber Step^anSfreit^of Saöröunbcrtc 
lang belegbar mar, bie $?nod)enbeftänbe aber allmä()licö ins Unermefslidic 
anmudifen. 
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bicfcr 3ctt ober balb nadi^cr bcr i&aii bc3 flaitjcn yabi)riutcfif begann, ba 
unS hierüber jefllicf)c ?(nöalt§punfte maufleln. 

SSom eriDä^nten .sMer an» gelangen mir an beffeii l5-ube bnrd) einen 
7 @c^u() ^ol&en, fcfimalen ®ang über 5 Stufen abwärts in eine S^aüc 
unter bie fogenanntc obere Safriftei unb öon ba an^ unter bcm (^^anen- 
altar in baö liufe Seitenfcöiff. ÜJeim 3^urcl)icl)reiten be5 Slaumeö unter 
ber 3afriftei bemerfen mir recf)t^ unb linf^ je eine Gröpta, toeldie gnr 
3lufnal)me ber beijufefeenben Särge bienteu unb jur ^eit ber Unterjudiung 
nod) öermauert luaren. 333arum man ben weit fflrjeren unb billigeren 
2öeg unter ber JHeliQuienfammcr in ba» rcct)te Seitenfd)iff oerfcbmä^te, ift 
nid)t redit einjufebcn, e3 loäre benn, bafe ber große .ftellerraum außerbalb 
ber Slirche fcbon bcfianb, ebe mau ben )l^a\i ber ilirdiengrüftc iuö '^Inge 
fafiJtc. äl^er ben Situationäplan oon beute befid)tigt, tonnte eiiimenbcn, 
baf^ c-ä nict)t rathfam geioefen wäre, unter bem maffigen Slaifer Jyviebrid) 
(^5rabe ein (yetuölbe ju bauen. 2)iefe Xumba uuirbe tebod) erft 1732 unter 
Nhiifer ftarl VI. in Der 3)Mtte aufgeftellt unb befanb fidi früher, b. i. feit 
1513, auf ber liufeu Seite bie|V3 Labore»! Jie ,\?aUe unter ber Salriftei 
mit bem 2Vo Sd)ul) ftarfen 'i^feiler entfpridit in ibrer Sluöbebnung genau 
bem Oberbau, faun ba()er erft auc^ bem ;3al)re 1718, ber ;Vit ber S>er- 
fteHung ber je^igen oberen Safriftei ftammen. grüber beftaub mobl nur 
ein Serbinbungögaug. ^luffäüig erfd)eint bic gewunbene J^rm be5 (sJangce 
unter bem grauenaltar bi^ in bie große S?nffe unter bem Ouerfdiiffe, wao 
bamit erflärt werben föuute, bafS man beim 3>erfud)e in geraber iJinie 
Dorguarbeiten auf ajiauerrefte ober bie So^Ie Don (prüften ftieß unb biete 
.V>iuberuiffe ju umgef)en trad)tete.-*) 

(5-iu SÖlicf auf ben ftafper'tdien iUau geigt uu5 im !lJre3bi)teriuui 
brei große parallel »erlauf eube öewölbe, loeldie mit ber großen 12 V:. B(bu\) 
bo^en Cuerfdiiff^atte in äJerbinbung fteben. ifefetere ift üon ber .ttird)e au» 
burd) jwei Stiegen, je eine unter bem großen unb unauegebauten Xburm 
gngänglid). Sie befißt in ber SDMtte einen älu^Iäufer unier ba5 aJiittelfdiiff 
bee yangbnufeg, weld)er Xbeil nadi (Jamefina üieUeid)t bie ßrppta bey 
alten romauifdieu '^awti barftellt. 2)ieS ift ber eingige ^45unft, an meldiem 
bie (Prüfte ba» Cuerfd)iff beg ^ome5 überfd)reiten. 

*) 3m orrauciict)orc bcfmben fid) bie ©rüftc uon mehreren i^tfcböicn ah 3Jieldjior 
Mlcfcl 1G3Ü, Jrncörid) 'i^l)ilipp @raf uou ^brcuncr IGGi), ^il^ilDcrid) Sroibcrr von 
'll^aUenborf lööO, (Jrnft @raf von Irautfobn ITü'J, Atanj Jcrbinanb rywiljcrr uon 
JHumel 1716, SiiV"unb (^raf üon HoUonitfcb 1751 unb ^obann Qofcf @raf von 
Ixani\o\)n 1757. Tic örüfte bcr fpätcrcn 3cit fommen für unfcrc 'ilbtjanbhinj^ nid}t 
me^r tu '-Bctrad)t. 
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2?ci bcr Itntcrfucönng t)cr untcrirbi)d)cn 3iäiunc bur^ 2(boIf Stafpcr 
UMirbcn aud) alle an bcu öcrmaucrtcu (Jn)ptcn |td)tbarcn 3af)rcgjaölcu 
r.oticrt. ?Ibflcfcl)cn Don bcn jtoci frciftc^cubcn üWetnÜfärflen bc3 ©rafcn 
oobann ?lnbrca§ SoflucUi, flcft. 1673 nnb bcö äßicncr SJifcöofcä (5-nicrich 
3incUi, flcft. 1685/'^) bcnicrftc man nur 3a^i^c8ga^Icn aii3 bcr jlöcttcn 
Valftc bc5 XVIII. 3alört)iinbcrtcg. ipicfür bcfifecii unr eine flnns stuang- 
lofc (jTÜärunfl. SBic bic ©räbcr, mürben and) bic öermanertcn ©ri)pten 
unter St. Stepftan nad) einer Sletöe öon 3«Ören anfgebrodien nnb fle« 
räumt. Sie breiten iyerbinbnng^flänge boten ja $ßlnt5 flenug jur ?luf* 
fdndituufl ber alten Särge. So bienten bie St. Stepöanägrnfte einem 
boppelten S^üerfe, al§ SJegräbni^ort nnb Marner. iMÜe bietenigen, tüeldie 
bie (vJrüfte nod) im 3n[tanbe nad) ber Slnflaffnng, b. i. 1784, bcfnd)ten, 
fonnten cigentlid) nur bie SBefd)reibung eine^f in feiner Strt allerbing^ 
großartigen Manier^ liefern, ba ja bic ©rabftätten felbft vermauert loaren. 
S'ic 2Jcfnd)cr, U)eld)e in biefer ?lnffpeid)crnng jaölloicr bic^locievter Särge 
bie ^l!?etf)obe jn erblirfen wähnten, nad) n)cld)cr man bei St. Stepl&an 
yddicn beilegte, hatten ja fid)crlid) ooUe 23ered)tignng biefe Sitte graufig 
5u nennen. 

5(ber and) biefer Drt bot bcn ucrblid)en iHcften feine baucrnbe Stätte. 
Jurd) ba^f !i>crnior|d)en be^ .V>ol3e^ gcrietben bie Stöj^c oon Särgen in-3 
Jßanfen nnb lief^en bem Sefnd)er iPilber lAancn, U)cld)c für bai3 menfd)* 
Iid)c '^(nge allcrbing^ nid)t bcred)nct marcn. 3iid)t nnffenfd)aftlid)cg 3ntereffe, 
fonbcrn gemeine ^^Jciigierbc trieb bie !:Wenfd)cn snm iBefnd)e ber Mata!omben. 
Sae^ miif^lcn bie i^-ü^rer fcbr gut nnb forgtcn ba^cr für Senfatioii^ftnrfe, 
inbcm fic mnmificicrtc (Fabaoer an geeigneten 'il>nnftcn anffteüten, ibncn 
:)famon l)iftorifd)cr '4>crfönHd)feiten milltüriid) beilegten ober bcni 33cfd)auer, 
auf befieii niiDrige ^nftincte fpecnlicrcnb, offene Särge mit nadten meib= 
Iid)cn ircid)eii oormicfen, mie biec^ i?lbalbert Stifter befd)reibt. 

2Ji5l)er mar nur oon bcn (sJriiftcn unter bcm 'iNreebDtcrinm bcn fog. 
,,Ntiri1ien''Mrufften" bie :Hebe, bereu iHnfänge, mie fd)on enoäbnt, nur 
iu'ofcrne beftimmbar finb, al^^ mir bac^ 16. 3al)rl)unbert alö äuf^erfte 
(S)ren:>e nad) unten annel)uien tonnen. 
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%m ®icbcl beg flctiicn ^aEcnbaueS neben ber ©apiftranlanjel lie^t 
man bie Snfdörift: ßrucifir— Kapell gn ben neuen ©rufften 1752. ©teö 
üeranlaf^te ben nbriflcn^ leidjt beflreiflidien 3rrtt)um bcn öau ber nencn 
jmifcöen S)omlöcrrn* nnb S^fttl^of gelegenen ©rufte in baS Sal^r 1752 
SU Devicflcn. 

3n >voIflc ber ©rrtcfituufl be? neuen @tep{)anöfrettöofe5J an ber 
Jlliernrafee nnb ber ©perruufl be§ alten um bie ®omftrcf)e im 3al)re 1732 
iDurben bie (5'infünftc ber ipauptfircfie fe^r rebuciert, ba^er öfirgermeifter 
unb JKatf) an bie ®rtt)eiterung ber ©rufte backten nnb ^ieju bon ber 
n.-ö. Slegierunfl am 23. ^DM 1744 ben (fonfcn^ erl)ielten, iebod) unter 
ber SBcbiußung, für eine geeignete Lüftung burcf) Bi^Öni bon 35ampflöc^ern 
Sorge ju tragen unb Dörfer nod) einen 23au>)Ian üorjulegen. SDiefe neuen 
(sirüftc liegen etma§ tiefer alö bie alten, unb entfprecfien annätierub ber 
',>'rca be3 ebemaligen Stubentenbüf)elö. ©ie reicf)eu nad) hinten bi^ etwa 
3UUI t^'ingang ber Sdiuleritraßc unb merben nad) öorne burrf) eine fenf- 
rc(ä)te ifinie begrcu^t, U)cld)e man fid) Dom Gnngang ber Xobtcngräbcr- 
a>oI)nung gegen ben 3tDettIt)of gefällt benft. 

3)ic 1752 erbaute „(Srucifir-ffapeÜ" am 'ilJalmbüfiel bilbet bcn 
?(bfd)Iufö be§ 1746 üoffenbetcu SBerfcS, meldieg an ^mi ©teilen mit bcn 
alten ©ruften üerbunben ift. 

3)er 5i?au ber neuen ©ruft unb (Jrucifir^&apeÜe bat eine nid)t 
unintereffaute SSorgefdiidite. 2Bie eriüäbut, laufen bie Ginnabmen ber 
Kiird)e feit ber Saffiernng bc^ i^reit^ofeg auf ©runb einer £)ofrefoIutiou 
Don 1732 in rapibcr SQßei|c. SBäbrenb bi^^er ber gtemlid) bebeutenbc 
2yad)*:?bcbarf ber S^omfirdie au8 bcn bei SSegräbniffen gefpeubeteu aSinb- 
Iid)tern gcbedft n^urbe unb man fogar aui? bem fäbrlidien ÜberfdinfS eine 
(vinna^me üon 40—50 unb meör ©ulben crgielte, muffte je^t aUe^ 
SBad)5i gefauft merbcu. lim nur bie laufenben 8lu§gaben ju bedfeu, tt»ar 
man gejlüungcn, ba^ itirdiencapital auäugreifen, fo baf^ laut SMuSmeie 
ber ftäbtifd)en 33ud)balterei baS deficit im Scibvc 1743 bie »'Oöbe non 
5000 f[. erreidite. 3Sergeben§ bat ber ftird)enmeifter 3obann 3lnton 
öeifcnbofer um 51b^ilfe, ©eiu 3lad)foIger (Jlaubiug 3enamt) crtlärte am 
7. ilfärj 1743 bem ©tabtratf)e ,,tt)cnn über furj ober lang eine S>m\>U 
reparation oorjuncbmen nötl)ig luärc ober burd) Jycuer, SBinb ober 
2)onucrftraI)I ciioa^ ju ©runbe geben mürbe" muffe man ta^ iürdicn- 
capital in Jlnfprud) nefimen. 3n gleidier SKeife mürben ber ffbormeiftcr 
i^rauj 2Inton S^UJlcr unb bie ÜDhififer beim (gtabtratf) oorftellig. 3?ie 
Qbee, bie ©rufte gu crmeitern, mie ci furg üorber ben i^rangiijfancru 
gcftüttet morben mar, gieng üon 3enami) aus, e§ feien ja fdion 
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^Axiibi ei" — „xiii'fliv* Drei 'Jlu^^änc; iniur övii ^tird^catiiiiDamciireii \ii 
rcdrcrcr .ö:;iuu5cirabiir;c; üJr&a:iDen." 

Siirch Die iKcr&la;;c bcDräuat icaiiDtcii n± am VJ. OuH 1T43 
i^ürgerniäüa' miD iftaib aii Die lu-ö. Mcc^itvnnci. mit ^cIc;ciiD':in i^rojectc: 
2a Die iöieüerberrtai^iiiT}:; De? ^reitho^^e L:ii-3Ü±rclo-3 erfcbierie, 'diliivTe 
mar. Die lUnlaje eirie5 i:iire:irDii'±et: (^ortc^aefers: üdi. i^iaii '"oU 4 xtiafier 
unter Der i>Tr-:, im (?5c»ammtiimfa:iiTe von fj3 .^Ha^iern (^än^c mit 
15 2di:[l3 i?rctrc üi:D 11 Biwib A^ööe erba:reii ii::D Don Die i'eicbcii 
beerDice::. :)t.a::u::::5md^,:a :r-dr: Die i*ei*ratti:ii^ yo:: in«» lier'Lnieii 
iiiüi^IiA :>lrijc:::nime::, e-j fäiiie:: icibrliA r*n x:::.teii binab iiiiD iinirDcri 
:!'i.t. D0linä:iDiL|cr 3>ervi:iliii!j ::i Dem „aiie purem XTL-imb iriiD 5ai:D" 
bc^'reher.Dci: iBoDe:: naii 1«; o-^breu ir::D-:r a::?j:-:a';ab-:n. 'j aäbe D:e-j nc,*: 
::::em Je:e:;:ii;im ei::: i?e[i:ji;:ncr rot: oun, DlUk: ein *>{.:i:mmaruTcl a:i-:= 
.Tc'ilo^ei: i"-:t. iGeif ric xreidieu eiuejecirabei! :niD iiidu u^ie ::: Den .^irebcns 
.Trübte:: bL^iacü'^r iviirDen, ir-ärai Die v±äDliiten .'..-.r- ■>-">■• cteriitaer i:i:D 
Zil■il^^l ein c.::\:c,v: 4 ?tli:rtcr kob:r „rHaiii^^L-::a", v^niiil '-b^: bei ^Uiiterer 
■iil::iieri:i!i]( Der oberer, (vjrjtjcv -jcfi immer eine 1- 2ct:-nb bJbMrrD'cb.iwtie 
;T-»*en (^^irötb^uUiM? iinD Stratienniucan Ki-. b:^::::c. iKdw fj»nnte ferner 

..i.l. lik L.;:^(.i...''. /Y..UU*^'^.. <T)4^** u llt.lt. [Ziu.:'.l;i. •v.l.. ■ il"L'..LiIJvi.'ui4Ui^ OcT 

■.!u.:^c;: ;*ii:iuj-: b-:;:'T,.r:e rr: crem. 2:L:Dr-.\:::= iinD l'iuiirermeiuer Jaiiiel 
f^n*. lieiri* mit ot'ls n. 

ler ::::r. ü-::::-re *I>a''ui-j D^:- rctirinüiiefc-:: rjirr ein eiiKnrbiimLietc-? 
irirt i:::'^ Die i^c-riiLTriiät Der nLiafümbeii. l^*c bein: Dor:: lim Die iHnlacje 
l»lv: r:r >t!r±'::*.u:;:^'r vi 'eü.:riren imD „Dem isiblici? Jllen iriDriejeii 
Vlraiüobn einer beinfblicten (^'omiinieution ;n nebmen/' ki eine <5aüclle 
• D:c (>ri:ci*ir=(> aDelle' y.i erbauen, „Dam:: ::Der binabüeii^en iinD 'eine 
2i-:-DD':::cn treten fonne." 3o oriaineli nnD ivA)l Dnr.tDai{:r Die o^ee 
L::!e? nnier:rD:^*en ^ricDno^c? an* cr'i^eine:: maj, irar »ie D::b niiiti? 
;.nDerec al-:- ei:^: Ktlaiic llmaebauvi Dec- fa:*"erliten i^erbore? nnD baric 
\t::: Dcebaib feine i^lu:-':*! auf n')cnenmia::na. i^ie ^'rnber eniuibut, 
cr:li:iItL Die r){ei:!:erun:; Die (vrlaub:::e nir e:::e ivr-t-iteruna Der ö>riiftc, 
:-:ro± iVM mir :!^e:l^baltnna Dec- bi-jberiaen :l?e;'"ec::na'?moD::-?, Da irir 
b:ev eben ^i?I±e <>:nrre:: luie unter Der Mir'*: finDen, Daaeaen r->n lyrD^ 
viibern feine 2r:r;.' ■ 
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ObiDO^l c3 fc^r uutDa^rfdbciuIict) ift, bafg bic gabcl Don bcr 5Ucft:^ 
fltubc bei ®t. ©tcpönn je öerfchiDinbcn tocrbc, loottcn mir blc ©cfc^iditc 
biefcS @ciöölbc5f nad) bcii ?Uten bc^f Sa3icncr ©tabtardjtöcS furj crjjaöleii. 

Söcfafltc '4'^c[tflrubc tuar biö jum Saläre i768 ein jum 3^cttIbof 
gcbörigcr Äeücr. Sii btcfcm 3af)rc mad)tc ftcb ba§ SBebflrfni» gcltcnb, bic 
Dielen (vJebeine unb öerniorfcbten Särge an einen nbgekflenen Crt ju 
fd&affen, mit anbeten SBorten, man brand)te einen neuen Siarner nnb ^iegu 
fd)ien bem ftäbtifdjen 58a^rleiber-?lmt«üertt)alter Sßnajj (^rnber befaßter 
.Steiler fe^r flceignet, ba er fid) birect unter einem X^cil ber neuen Öruft 
erftredte nnb ein 8nflanfl Don bort a\i^ Ieicf)t bcrgeftellt merbcn tonnte. 
SanonieuS Slbam Dioertitfd) gab am 19. 3uli 1768 im iJlamen be3 
Somcapitel^ bie (^rflärung ab, man locrbe bcu WcUcr abtreten, boct) muffe 
ein anberer ju bem betreffenben Ouartier im S^^ttl^of erforberlicber 
Äetter gebaut merbcn. 2)er balb barauf üou einer C^ommiffion, beftel)enb 
ani ben Cber- unb Untcr^Stablfämmerern, bem Jftirdieumeiftcr, Ganonieue 
Jtoertitfd), ^3a]^rlei()cr ©ruber unb ben ftäbtifdien SBerfleuten oorgenommeuc 
?(ugenfdiein ergab fammt 2)iauerbidte eine yäuge oon 5 stlaftern unb 
5 ©d)uf), baoon 2 Silafter 2 Sd&ub ,,unter ©t. s2tepl)an'§ Stirdieugruften" 
liegen unb fammt Ü)?auerbide eine mittlere SBrcitc üon 3 SUaftern 1 V^ vSd)uö. 
aJlan befdilof^ ben üom 3iDettII)ofe biuabfüftrenbcn Stiegeneiugang abiw- 
mauern, oon ber Wruft aiiS ein üod) in bie SBöIbung ju bredien, bafelbft 
eine tleine yaufftiege ^\i madien unb al» (Sn'fat; für ben abgetretenen 
Steiler im :iioettll)of einen Melierraum su ocrgröfeern unb mit einer neuen 
Stiege ju iicrfehen. 3^er oom Stabt-ÜIJaurcrpoIier (Gabriel 3eger ein- 
gereid)te Moftenüberfdilag betrug 320 fl. unb mürbe oon bem sur 
^Itegulieruug be5 SBieuerifdieu 2tabt=äBeicu^5 aEergnäbigft oerorbneteu 
'ÄMrtfd)aft«ratb geuebmigt. 3^ie iHbaptierung mürbe im Sinne ber i^or« 
fdiläge burdigcfübrt, bod) begnügte mau fidi, bic ä^ölbung ciufadi burdi- 
Vibredien unb auf bicfcm SÖcgc bcu Meiler mit Wcbeiucu unb Sargtrümmern 
auvifüllcn.'i 

4 

• .oaupt ^^lrcl)iu i'ii.^icn lafelbit bennbct M) ein rduiftniuf, bcffon cub 

.uliijK 'Jlneloiuntii tcf) nidit yorucbmoii luiU: 

'iVi) l\iiiffiiicr Übevfd)laii. 

*ilMV> ;u ^lT uralten, &od)Iöblid)cn Ibombltiim unb Hürdieu aUer sxilÜKii bei 
3i. rioi^ian ui ^ÜMenn lue^^en utadnnui C^iner (\an\ neuen Mrufften unter bem aUbort 
l:erninb jKbcnbcn ,>rei)tbof; iHlf;: C^rfilid) neben bcr 3acriilei ron ber Mirdien, bie an 
^av büriKrIid)e SdiuUbauv an, Imter .vanb ber Sliirdieu aber bie an bu' ii\xh 'Wd)öflid)e 
:Hei'ibcu», u)eld}e fruftien von IS, l!> biv -JO 3d)nb in ^'id)t uu-iib, von V2 bie i:t 5d>ub 
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©oötcl über btc ®efcf)ic^te bcr öcrmcintlidöcn ^^^cftgrubc. ®8 bürftc 
aber bod) ber 3)?ül^c lücrt fein, nac^juforfc^cn, toic btcfc gabcl cntftanbcn 
fei. 9Wan fottte bie atnlcgung einer 5ßeftgrube im Sentrum bcr ©tabt 
inmitten ber SOSo^nJ^äiifer für ganj unmöglich galten nnb bocfi berid)ten 
5:ironiften, bafe wä^renb ber ^^eft im Sa^rc 1381 bei ©t. ©tepi&an 
allein 15.000 (!) Seidien beftattet mnrben, loä^renb ber ^:(5elt 1410 bafelbft 
täglirf) 80 nnb mebr SSegräbniffe loaren nnb man gnle^t megen ^ßlaft- 
mangel bie Äloftergrüfte belegte. 5)cr befannte megen feiner Seiftungen 



bod), t>a^ S^niepcr beibevfeitö lüenipften^ 3, bad ©croölb aber IV» 6c^u^ in bcr bid^en. 
3tem fein lucniöft üier öuftlödjer uonnötben, audb ein aud ber S^ird^en binabgeben^e 
Stiegen, ungefäbr biS 5 ©c^ub in ber roeitben. ^an aöc bie barein befinblicbe 6d)it 
nnb (5rben b«rau^5jinieben imb binroefljufübren, nja§ l^'xt^u an Wlaux ÜJlaterialien, Stain, 
Siegel, Uaid) fanb, ©rii't unb ißilj öolj, Äerjen unb öeicbter (Siebter?) fambt bcv 
»Vanbarbeitb unb ber erforberlid^en roercbjeup, roa§ ju einer (^lafftcr nacb bcr i*enge in 
obefcbrübcn iiemefen crfovbcrt 5IIb: 

(^r|tlid)en 1 Klafter ÜJlaurftein, jebe mit famt ber öüfferunfl 7 fl- 

^nc|leicben 3000 lüe^el, jebcö (1000) mit fambt Der Jubr, 

baber per 8 fl 21 fl. 

3tem IV, ÜJlutb S^alc^, jeben per 4 fl »> f!. 

wie and} neun 3ubr ©anb, a 45 fr H fl. 45 fr. 

^:Bon ©ruft unb m\} ^aben unb ^Jäflcl per 6 R. ... 6 fl. 

Soor S^erjen unb Siebter per l fl. 15 fr. 

bann roegen Ipinmeflfübrunfl ber Scbit unb @rben ... 34 fl. 

53etulicben ban üor ^JJallicr, ÜJlaurcr unb gemainen Xag» 
roerd)er aucb ben bicju erforberlid)eu roerfbjeuc; unb 

ber bei)babenben ÜWüben unb Sorgen . . . . . 41 fl. 3 « fr. 

126 fl. 30 fr. 

5l^a§ aber ein ^uff tfcnfter au OJiatcrialien unb t^aubarbcit er= 

f orbcrt 211b (^rftlidjcn KKX) jiegl mit fambt ber 3fub^ pcr « fl. 

angleichen V« 3^iutb Ä'ald) 2 fl. 

3tcm 3 gubr fanb per 45 fr 2 fl. 15 fr. 

luegen binmcv^fübt'img ber übrigen fcbit unb (§rben ... 4 fl. 

IHlicb^n ban Dor üJlaurer unb Jagiuerd)er, aucb ^-öefcbaffung 

be»3 n)erd)3eug . . 8 tl. 

25 fl. 

©b^iftian 5lleyaiibci Cvbil 
k. .'oof unb gem. Statt ÜJlaurermeifter. 

^a^ Scbriftftüd trägt bie ^ilrcbiüöfignatur be§ ^abreö 176», ift aber nidit öaticvt. 
Xa bie cr^ibifcböfllicbe ^Mirbe hcn ^iöiener iöifd)öfen feit 1^23 5;ufommt, baben mir eine 
genaue C^Jrcnjbeftimmung nacb unten. 5)cm bem gaScifcl beiliegenben l^lane nad) ^n 
urtbeilcn, foUte ber Cuerfcbiffraum rcc^i^ unb linfö biö an bie betreffenben ©ebäuDe 
ermeitcrt merben. 
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tu bcn 3a6rcu 1679 uub 1683 ^ocfiücrbtcntc 2{rjt S^awl bc ©orbait*) 
jä^It unter bcn 'iMtflrnbcn Dorn 3fl6rc 1679 an* eine am ©tcj)6an?* 
frcitöof mit 353 Cpfern auf unb biefe lebte, aI8 fte fchon längft Der* 
fdnounben mar in bcr Xrabition fort unb mürbe in flanj finnlofer SBeife 
fpätcr in bcn Äatafombcn (jefncfit. ©cbcine ani 5ßcftgrnben seigen ganj 
diaraftcriüifcbe bnrd) bte SBeräfeunfl ber SBeiddttjeile mit unflclöicötem Sfalf 
entftanbenc fdnüärjitcfie glecfen. 3)erarttfle Stnocben foUen ficfi flianbmürbifler 
aJMttöeiInnfl jn Jyolflc and) in biefcm ©emölbe finbcn. 6'inc (SrHärung 
öicffir in ntd)t fdimer. ä?ei ber iManiernng hcä Step^anSfreit^ofee im 
3at)rc 1784 mnrbc ein flroßer Xt)eil bcr Webeinc, moftl and) 'anS ber 
'4?enflrnbc öom 3at)re 1679 in baö ermähnte ©emölbe flefd)afft nnb fo 
mafl bcnn bcr 2Jcfnd)cr immerf)in glanben, baf? bort andft bie Überrefte 
t)on '^^eftopfern ru^cn. §lber nid)t jcber bie Stalfeinmirfung anfmeifcnbe 
ilnodjen [tammt üon i^cftlcid)en, benn laut einem ?(ctenftüdf bom 28. ?lpril 
1732 mnrbc bcfül)Ien, bi3 jnr i^ertigueUung be^ neuen ©ottesadferä! an 
bcr ^^(Iferftrafec, bie ycid)en am ©tcplöansfrcitöofe iwax uod) beigufefeen, 
aber - mit Jrtalf ju beftrcuen.") 

Xk ber|d)icbcnen Sargeinläffe üon ber ftircfte ani maren fd)on gn 
Cgeffcr'» Seiten, 1776, ani fanitären (Mrünben forgfältig bcrfittet unb 
außer öJebrand) unb bienten eigene ©argrutfd)en auBcrl&alb ber ftird&e unb 
bie bnrd) 5aIItI)ürcn üermabrte Stiege in ber (Frucifir*5apeIIe als an^-- 
fd)lic6nd)c Sugänge. 

SWit ßofbecret üom 11. Xecember 1783 mürben bie Segräbuific in 
Hird)cn unb (Prüften 9ticberöftcrreid)2;, mit öofbecret üom 23. Sluguft be^ 
fülgeuben 3al)rc^3, bie öegräbuiffc innerhalb einer Crtfd&aft überhaupt 
enbgiltig berboten. W\i ber bamal§ ücrfügten ©perrung ber Statafomben 
bei 2t. Stephan beginnt ba^ bi§ ffcntt fortgefponneue iJügengemebe über 
bie angeblicö uralten, ungcöcncr anSgeDcönten Stätten be3 XobeS. 

Xurd) bie Sd)IieBnng ber Stird)engrüfte mürben bie brei SBiener 
.Oauptpfarren St. Stephan, St. aJHdjacI unb Sd)otten in ihren ®u* 
nabnien empfinblid) gefd)äbigt unb baten t>ai)tx am 8. 9lpril 1791 um 
:iurücfna!)me bce faiferlid)cu S3erbote§. Sic beriefen ftd) Dcrgcblid) auf ein 
Öutad)ten beö iBaron ®er^arb Dan Smicten, laut mcld)cni bie ©rufte dou 
fanitärem Staubpunfte ganj nnfd)äblid) feien, mcnn bie ;^nftcr bermanert 

• Consiliiim medicum de pcstc Viennensi anni lt>7l» p. U*\ f. 

'•'i 3tal)t 'ilrd)iü i*J[\3ien' "_ 

17:;-2. 
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ünb btc ?Xu§bunftI5cf)cr in bic 3)?aucr l&inaufflcjogen locrbcn, toaS ja bereite 
öor ötcicn Sötten gcfdiaö.*^) 

3)icg fü^rt un3 i^ur Untcrfud^unfl ber %xag,c, ob unb inioicfcru bae 
Sllliöicncr SBcgräbuiSwcfcn eine flcfunbljdtlic^c ©cfa^r in ftd) barg. 

3)icfcr fjföflc naiver trctcnb, nntcrfcficibcii h)ir gunädift brci ?lrtcn 
öon ©ruften. 3)ic Särge tourbcn in einem Sfeflerraum rei^enmeife awU 
fleftettt ober in einjelne nadft ber Seifefeung ju öermanernbe Slifd&cn ober 
Saben (Loculi) untergebrad^t ober man öermenbete größere (Jrtipten unb 
öermauerte biefe erft nad) öolliger SRanmauSnüfenng. 5113 conerete Seifpiele 
bienen nn3 bie (Srüfte bei ben SAotten, ber ftlofterfirdie ©t. llrfula unb 
®t. ©tepl&an. 

3)ie ©diottengrnft fteUt eine bem llmfanö ber .ftird^e entfprecbenbc 
breifcfiiffige, geioölbte bur^ bie fteUerfenfler id&mad) belcuditete ,^alle bar, 
in meldöer fid) ©arg an ©arg reii^t. SBir bemerfen l^ier forno^I maffiDe, 
bunt bemalte, ööljernc Soppelfärgc, toic ancf) änfeerft funftöoU auiSgeftattete 
2)?etaII*©arfop^age, meldie loieber einen l^ölgernen 3)oppeIfarg umfdöliefeen. 
Ser 3öÖn ber S^\t, nod) mcl^r aber bie unjä^mbare Ulengicrbe früherer 
Sefud^cr, loelc^e felbft öor bem gewaltfamen Slnfbrec^en ber ©arge nidit 
jnrüdtid^edte, gemattete einen Slidf auf bie nunmehr DoUftänbig eingetrocfneten, 
mumienartigen Äorper. 

3)er unter ber Sirene gn ©t. llrfnla befinblid&e tocit läufige fteller- 
räum ift burdft ben ©inbau öon über einanber licgenbcn oieredfigen ©arg- 
nifd)en in feinem Umfange toefentlid^ eingefdjränft. Seim (Eintritt in bie 
©ruft bemerlt man an ber SBanb eine 3(njaöl meffingencr (Srabtäfelc^en 
unb bei naiverem Qufe^en bic Umriffe ber mit Siegeln oermauerten Öffnungen. 
S)iefe t^pifdie f?orm beS altrömifdien ßoIumbariumS loirb mä) ^eute für 
juläffig erflärt unb in ©egenben geübt, loo ein Grbgrab toegen gu l^oöeni 
©runbmafferftanb nidit möglid) ift, toit auf ber Snfel ßiffa ober ber 
tJrieb^of auf felfigem SBoben fidj befinbet, loie in ?lmalfi, tt)o über jebeni 
©arg gleic^fam ein 3icflcIfarfop^ag, aufeen oft mit SUcarmor öerfleibet, 
erricbtet toirb. 

2)ie ©t. ©tep^anggrüfte ftetten ein 3KitteIbing jioifdöcn ber erftcn 
unb gleiten 2lrt bar, benn bie loenigen 3)?auernifdöcn in ber el^emaligen 
J^obtencapette unter bem SJeutfdöcn ^anS unb bie 7 9lifd)en in ber 
ßaHe unter bem Oucrfdjiff fönnen tt)Ol&I außer Setradit fommen. ©ie 
jcigen jum Xöeilc bie SBorjüge einc^ Kolumbarium, meit meör aber bic 
9lad)tfteile ber JHei^cnbeifegung in ben großen ©ruften, ba ja bod) eine 



*°) %x6^\v bc« ©c^ottenftiftc« Ser. 7«, 11 h. 
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rtcrauinc 3cit Dcrftridi, big bic mit aufflefdiic^tctcn ©ärgcu bcfcfetc ßrljpta 
biö jur .^üt)c bc* >lJIafonbc^3 abgemauert mevbeii fonnte. JlUerbtngs^ barf 
man ein 9)?üment nid)t außer -Mt laffen, uämlidi, bafS eä in gut öeuti- 
Herten ©ruften nicht fo )el)r jur gäulnis uub Scnuefung aU üielmeör 
3ur CS-iulrodtnung (3Wumificatiou) fommt. Unter bem proteftautifd)en Jörn 
in 58remen befinbet fidö ein Heiner fteller, in n)elct)cm eine ^Injal)! offener 
Särge mit leberartig öertrocfneten Körpern gejeigt mirb. 2)er Siiifter er- 
jä^Ite mir, mau f^abt feinerjeit beim 23an bie Ücicfic eines üerunglücften 
3trbeiter3 ^icr untergebracht uub fpäter barauf öergeffen, bis ein 3uföU 
bie nunmehr öoUftänbig mumificierte iJeidie finben liefe, lim gu bemeifeu, 
bafö ber «eller nocb beute biefe munberbare (5-igcnid)aft befi^e, ^öngt an 
ben ^enftern Derfcbicbentlidie!« eingeborrtesf (Geflügel. 5)aö ift eben Slüfier- 
refp. SJäbetcrmeiyl^eit. Xiefe (5'igenicbaft fommt aßen trocfenen gut oeuti- 
Herten Meilern ju uub erflärt fid) barauf, bafö ber burd)ftreid)eube yuft* 
ftrom begierig SJBafferbampf aufniuimt. iTaä luufsteu unfere äJorfabren 
red)t gut uub loareu baber beftrebt, bie Ü^entilation burd) iHulage möglidift 
bodigcbenber H'uftfdUäudie gu beförbem. .'oeute, too ber (Mrunbmafierftanb 
infolge ber uid)t mei^r augge|d)öpften .öauSbrunnen geftiegeu ift, fiub bie 
i^erbältniffe ungiinftiger. 3^ie Üuftfeuditigfcit madit fid) berart geltenb, bafe 
baö einigemale .^i pbotograpöifdien SPlitjaufnabmen oertoenbete Slrgentorat 
nidit mcbr .v'nibetc, mcun eo einige 3)?inuten ber iiuft auegefefet blieb. 

älUr burfen aber teine-jmegy glauben, bafö bie bicr juuädift in i^c- 
tradit fommcuben Wrüfte öon St. Stephan infolge ibrer Xrocfenbeit gar 
fo barmloy ober gerudiloc^ mareu. l^hiu natjm bieö eben ali? ein fdicinbar 
uuoermciblidiei: Übel bin uub fudite in fpftterer ^c\t — luie Ogeffer erjüblt 
— burdi forgföltigeö i^ertitten ber Sargeinlftffe 5lbbilfe ju fd)affen. 

3^er Stepbauc^freltbof fammt ber S^omtirdie loar ein uu^iebeurec^ 
D/affeugrab. 'Jiid)t bloß um bie Mird)e bcrum, uidit bloß unter bcrfclben, 
foubcru audi in ber Mirdie felbft unir^en menigfieu'« im XW 3ahrbuuberte 
(vJräber bereitet^') uub nodi in fpäterer S^\t (Prüfte ausgemauert. So 
mürbe um bie 3JMtte bee X\'I1. ^nörbunbert«? in ber ftirdie eiiip Jyamilieu^ 
gruft gebaut wn'b bei bicfcr (S)elegeulieit bie feit 157() oergeffeue .Oerjogs- 
gruft eulbecft.'-) 23ebörblid)er!eits mar mau fid) ber gefuubbeitlidieu Ökfabr 
mobl bemufet, bod) fd)eiterte bie 3luflaffuug bes ooruebmfteu Jyreitbofet? 

*' xHm 1-J. /TobniiU- 147:) iDurbc ber 'Amcucv iHv« Ü^lidiacl i^uff aue 3dnicf 
iKiUMiiibcv Der Maiuel bei Der C^üaniielienfeite De« St. 'iU'italiare'j bcerDitit. i^er^tl. ni. 
vUeidinaniipc lUonOiU'rtPbie ''il^r. tlin. >)iimDfd)aii lÖJ'Hi. 

*- <^n Die >>er;üfi«iU'ufi luurbe mir im vV"" ^•***^ ^"i xHiimdicn bemi t. l. Cbcvft 
bofmeitteramte Der eintritt aueuabmeroeiic ju'ftatiet. 
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an bcm 2Btbcrftanbc bcr SBcDöIfcrung. So öcrbot .ftönig J^crbinaub I. am 
23. Saliner 1530 bic Scnütfung be» ©tcp^anSfrcit^ofcö, „mil btc^ iiidit 
nur an ft(ft gcfunb^cltöfcöäblid; fei, fonbern anij jur 3^^* <^inev ©pibcmic 
bic Seöölferung bcängftiflc'.^^) 91 u8 beni Sfctc flc^t anc^ öerDor, baf^ 
biefer f^ricbl&of bereite öor 1529 flcfperrt war unb nur tn J^olgc bcr 
Serlöüftung be§ ßolomanSfrcit^ofc^ üor bcm ^arnt^ncrt^or, fomic u)äl)rcub 
bcr SJcIaflcruufl notljgebrungcn miebcr bcnu^t würbe, ftirdicngrüftc nub 
Stabtfriebpfc füllten laut SScrbot öom 3aörc 1551 unb 1679 wäörenb 
einer ®pibcmic flcfd)Ioffcn bleiben, würben aber wicberljolt nid)t nur ^eim* 
lief), fonbern gans offen belegt.^*) S'tc fogenannten itaügruben bei bcn 
Spitälern ber 33armöcr}igen SBrüber nnb bcn ©lifabctöinerinncn beftanbcn 
bis 1784. 3n bcn 3a^rcn 1679 unb rd3 cEiftierten ^eftgruben näcl)ft 
bcm ßaijarctt) nnb jwar lag 1713 bic eine ^IJcftgrnbc nur 11% Stiaftcr 
oom ßajarctf) entfernt. ®iefe ÜDfaffengräber hatten eine burcbfdjnittlidic 
Xtefe öon IVi?— 2 itlafter nnb oerbreitcten tro$ Sfalfnberfdnittung nact) 
Sorbait bei ^Regenwetter ^einen wibrigen burdibringcnbcn (Serud)". Safc^ 
man bic ©rufte alä 3nfcctionöf)erbe im SBcrbacfit öatte, beweist bie i^cr- 
maucrung ber Sanfter im ^IJeftia^rc 1713.^'') ©ine arge llnjutönimlid)fcit 
war bic aUjä^rlid) wä^renb ber SlUcrfcelcnoctao üblid)c 9lbl)altung bc^ 
(Sottcöbicnftcs in bcn (Sriiften. Xro6 allgcmeiiicm Scrbot im Safire 1713 
unb mit befonbercm »'öinwciä auf ba-:3 irtlofter ©t. !L'orenj mnfötc bic 
n.*ö. SHcgicrnng nod) 1762 bcnfelben SHoftcrfrauen im äl^ege bc§ fürft« 
crjbifd)öflicf)en SonfiftoriumS „biefc llnanftänbigfcitcn" oerbicten, ba co 
eine irrige ÜlJcinung fei, „bafi^ 2)?cffeu in ber %nft bcncn Seelen aue- 
giebiger wären". 51bgefcf)en oon bcr Üiiftocrpcftung, weld)e oorncljmc ^4-^cr' 
fönen oon biefer Stirdic fcrnl)iclt, ereignete cS fid) wieberl)oIt, bafö 23c-' 
fud)cr auf bcr fd)led)t belcnditctcn Stiege anöglittcu unb ()inabftürstcu.") 
)?lnd) bie Stcpl)an?grüftc bürften wcnigfteuy biö 1713 jur ^lllcrfeclcnoctao 
bcm äJoIfe jngänglid) gewefcn fein, (^in 5Utar, ätinlid) wie er bei Sanct 
llrfula nod) ju fel)en ift, befanb fid) nid)t unten, ci muffte bcmnad) bic 
J^cier beS 3)?efSopferö in bcr fogenannten XobtencapcUc abgclialtcn worbcn 
fein. SSieUeid)t war nur bic mit Stucfrofettcn gcjicvtc, and) oon bcr MirAc 
burd) jwci Stiegen jugänglidic nub oon Särgen flctc^ frei gel)altcnc Cuev- 

") CuclL j. (.^eic^. D. Btabt ^^oieii, 1. ^ilbtl)l(^., J. ^i^D., JHciv ')lx. iSl'X 
**) 5.^erfll. m. '^Ivbcit „l^ae n. ö. Sanitätoiucfen unb bie %kh im XVI. unb 
XVII. '3al)rbunbcrr ''^Matter b. 'inn*. f. Vaiibeotunbe uon 'Jücbcröftervcid) 181«». a. m. C. 
") 1<cftbefc!)rcibiinii unb ^ufectiousjovbuuuii 'ÜMcn 17-J7. a. m. C. 
'"i HopaUi! Olof- 'Hcji^eftcu \. (^cfdndjte bcv Crnbiöcefc 'll^ien, I. kloftcv \. beil. 
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Icibcr bcn groftcn !i)iacötöcil Ratten, bnfgf fic jumcift — auf bcm '4iapicr 
blieben, ^er ßtinuei^ auf ben 3ont ßJotteg ift felbft bou rein l)t)iiteuifd)cm 
Stanbpuiifte nid)t ju unterfdiä^cu, ba bnburcö einer JReifie non l'aftern, 
mie ber llnmäfeißfeit, Xrnnffnd&t unb llnsnct)t Ö^inbalt (jeboten würbe. 
aSBie tief tüurselnb jebod) in üerganflenen 3al)rf)nnbertcn ber Jlberflianbc 
felbft unter fonft ßnuj tücbtiflen jlrgten toax, Iel)rt eine Semerfunfl bco 
SBiener 9tr,UeS 3oI)ann SBilftelm SOJanaßetta, 16()5, „t(i)i üon etlicbeu 
Derjtüeifellen öcfen unb Sängerinnen, erft wann fie fleftorben unb begraben 
fciin bie i^eftilenö erreget werbe". So würbe Don einem polnifdben 3)orfe, 
1572, eine wciblid)c iJeicfie in bie .sirenjerfiöönngöfircbe ber ,,iWeiBifclicn 
ycmburg" gebracht unb bafelbft beigefetit. Sa balb baranf bie ^IJeft auf= 
trat, Dermutöete man, ,,ba§ Söeib muffe in 3^»&creii gewcfen fein'', öffnete 
baber ba§ förab unb ftieß ber Üeicbe mit einer Scbanfel ben .Stopf ab, 
worauf bie $ßeft nachlieft. i)Janagetta bemerft bieju wörtlicb: ,Mcin hätte 
aber bem Xenfele^lHaft bie l5Tben neben anberer C^briftglanbcnber (Jörpor 
nicht oergönnen, fonbern wie anberft wo mehr geicl)ehen, gauß anegrabcn 
unb ijn ?{fchen tjerbrennen folfen".*^) 

äßie fchon erwähnt, traf man nur in gefährlichen Reiten eingreifenbc 
fanitäre 2)?aftnahnien, wie bie i^ermauernng ber (SJruftfenfter im 3ahre 1713. 
2tn äJcftrcbungen, (Prüfte unb Stabtfriebhöfe banernb jn fchüeften, fehlte 
ei5 nie; fie fdjeiterten aber wohl baran, bafö Sürgerfchaft unb öodiabcl 
auf ihre örbbcgräbuiffe, bie ^sfarren unb SUi)fter auf bie bamit oerbunbenen 
l^-infünfte befonbere an^ ben in berfclben Kirche geftifteten 3al)re-3tagen 
nicht gutwillig üerjid)ten wollten. 

3^ie Don ber n.-ö. Stegiernng 1744 angeoroneten b\i jum iSefiniö 
ber 5a(;abc reichenben Öuftfchläuche bewirften einen leichten unb fchnellen 
?(bjug ber irregpirablen 3^rKfe""fl^fl^K/ fü^ ^^^^^^ fchnelle Öcrbunnung 
bie am Stephan^platje ununterbrochen hcrrfd&enbe ftarfe SBinbftrömnng 
forgte. Xro^bem ber einflufereiche Mw ©mieten ©rufte mit ausgiebiger 
ßüftung alö unfd)äbliii) ertlärte, machte ffaifer 3ofef II. biefer alten 8itte 
mit einem ^eberftrich ein C^nbe. 

2»a5 ©ofbeeret oom 23. Jtnguft 1784, welche^? wenigften» in ^Bejug 
auf (5-ntfernung, refp. Öerfchtieftung ber allgemeinen SUrcbengrufte norf) 
heute ju iWecbt befteht, ift ale> ebeufo nothmenbige, wie wohlthätige 3U?aft= 
regel auf jufaffen, wenn auch !ein S^eifel befteht, baf5 bie Stephanegrüfte 
in aJejug auf ihre 3{n«behnung, tjorjügliche iBentilation, unb baf§ eigent^^ 
lidö nur eine berhältni^mäftig geringe Slngahl bon Särgen in ber fpätcr 
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) ^Ikftbcfc^rcibuitfl unb ^nfcctioneorbnunfl, p. 1'. 



22 



ju Dermnucrnbcn 5rl)ptc 3ci^Kfeuitfl^flafc an§ftrömte, üon fanitärcm ©tanb^ 
punftc lüctt tücntgcr bebcnfltd) iDarcn aU bic ©riiftc mit 9ietl)cnbcifc^iinfl 
mic bei ®t. 3Ri^acI unb bcn ©diotten, tüo gubcm nocfi bic SBo^nßcböubc 
IiiapD au bic Siftrciicn anftiefecn. 

C?» erübrigen nod) eiiiißc SBorte über bic Scflräbni^taEcn in bcn 
©ruften Don @t. Stephan. 2er Slpot^eter ^jum fdiroarjcn ®ären" am 
ßuflccf, 3o^ann 3acob ipagl, brüdCt in feinem furj üor bem Xobe üer- 
faßtem Xcftamente bom 19. Detober 1737 bcn SBnnfdb au§, fein ßeib 
möge „in bic Sfrnfften ju St. ©tepöan" begraben merben. 3)a um biefc 
3eit bic neuen (Srüfte nod) nidit beftanben, fönucn nur bie alten (Srüfte 
gemeint fein. 

Üaut einem 9Icte beS SBiener ©tabtard)it)e§ öom ^al^rc 1743 
,,Jv""^i'oI'®pccification in ber fird)en (5rnfftcn bei ©t. Stephan" »aren 
Düu alter^:^ ber brei Segräbni^-SIaffen üblid) n. jm. I. mit bem grofeen 
(»eläutc 131 fl. 44 fr., II. mit bem ^ürftengelänle 92 fl. 47 fr., III. mit 
bem fleinen ©cläute 39 fl. (1 fl. -^ 60 fr.) 

3)icfe SJeträge bert^eilten fid) f olgcnberma&en : 
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fl. 131. U fl. *»2 47 fl. 31».- 

Ü)tadi iVertigftcUnng ber neuen ©rufte legten 2?ürgermeifter unb Slatii 
am 23. 3nli 1746 ber n.=ö. Siegicrung eine Xare für biefc Slbtl^cilung 
üor, iDäbrenb im alten Xöeil bie bi^j^crige Xafc aufrcdit blieb. Xarnadi 
füftetc eine :ä?eifetmng mit bem >^ürftengcläutc 55 fl. 47 fr., bem bfirger- 
lidicn «cläutc 42 fl. 18 fr., bem fidnen «eläutc 32 fl. 30 fr., für 
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Üeic^cn biä ju 15 3abrcn 22 fl. uiib für Sliubcr 6 fl. 30 fr. 5>abci 
ttirb bcmcrft, baf^ btcfc Xa^c ßcrtnflcr fct aU in bcii SBorftäbtcü. t^crucr 
^cißt c3, in bcr neuen OJrnft fei eine Xobtcnfnpelle ,,crbant" lüorben unb 
biefe niufStc alS locus principalior üon ber „orbinari (knifften" fepariert 
werben. Sie lare bafelbft war mit beni Jvfitftenßeläute 60 fl. 47 fr., 
bcm fictncn (Seläntc 24 p. unb für ftinber,. fo auf ber Stdifel (jetragen 
unb in bie Xobtenfapette (jekflt werben 8 fl. 30 fr. S3Jie früher bewerft, 
weift bicXobtenfapeIIe,weId)e 1746 uidit erbaut, fonbern nur reuauriert würbe, 
feine ©puren öon S^enüfeunfl auf. 2aut einem S?orfd)Iage be^ ftäbtifdicn 
S5aörleil)cramte3 foUte bort ,,bie unbemittelte !i)iobIeffe nad) Stanbei^flebnr, 
aber mit gerinfleren Spefeu unb Siftinction gemeiner itüentc" beftattet 
werben. 9lm 10. Xecembcr 1753 fragten i^ürgermeifter unb SlatI) bei ber 
n.^ö. SHcpräfcntation unb Kammer an, wie mau fid) in i^etreff biefer Wruft= 
ftcttc ju öer^alten ifabc, ba bie f. (SDubuct-Orbnung uom 3al)re 1751 
barübcr feine i^orfdirift entbalte. S^i^fter würbe bie (^rabfielle mit 20, 
für yeid)en unter 15 3af)ren mit 4 fl. berednict. ifnut obiger f. (>oubuct= 
Crbnnng Dom 15. ^-ebruar 1751 waren bie (siruftpläfee ber brei ,ipnupt= 
pfanen in jwei C^laffcn getöeilt u. sw. für (5'rwad)feue unb Slinbcr üoii 
7 bis 15 3al)reu s» 30 refp. 6 fl. bei St. Stepöan, ju 20 fl. vefp. 6 fl., 
für Minbcr unter 7 3al)ren 3 fl. bei St. 3J?id)aeI unb ben Sdiotten. iHuf 
VMutrag beS öaörlciber-^lmtt^perwalterS Sgna.j Okuber genehmigte bie u.ni. 
SRepräfentatiou unb .Slammer am 18. Xecember 1753 für @t. Stephan 
bie Xajen Pon 20 fl. refp. 6 unb 4 fl., lüeldie audi bann erlegt werben 
mufäten, wenn ein iNfarraugeböriger auf einem aubercu J^iebljofe, auf ber 
ifaubftrafee ober bei ben Sdiwarjfpaniern in einer (sjruft beigefetU würbe, '-'i 
Siefe feit bem 3ai)re 1(583 nadm>eic^bare (vJewaltuiaBregel jeigt unc^ wohl 
beutlidi bie finfenbe ^45opularität ber iBegräbnU-^ftätten ju St. Stcplian. 
35crcit2f am 12. 3tuguft 1643 flagcn 25ürgermeificr unb 3fatl), bafo bie 
SBegräbniffe bei St. Stcpl)au febr abuebmeu unb mau baber uid)t in bcr 
l'aflc fei, ben burdi bae SBetter ruinierten grofeeu Xburm reparieren .yi 
laffcn. S)ie Urfadie biefer (^Tfd)einung ift füWo()I im ilberbanbuehmeu bcr 



»») 9llte ^efliftratur CÄMen- :ul ^^\ u. -;*,"*, Oim ^Jlcto vom 23. ouli 171»;. 

171.') 17;>3. 

^iitflermetftcr unt) 'Katb a. ö. n.H>. ^Hciiieriini^, ift juieöer ein Ininnö, bcu id) ohne 

CEommentar jur ^crÖffentIid)unji bringe: ».'i^Hv liabcn ^luar and) \vc\\cn öenen Ihabcrancrn. 

(^aloincrn unb rati(>ne bei* 3ubcn|d)aft i3nmablen fcmo'? an*? allen bifcn vor Dk' 

@rabfteU etroaS bcwblct) t)ai beböri^K anncftivcn n>oUcn, nmbimllen aber C^ie ;Vit nid.t 

jugelaffen, berjoit ad orii^inem ui fonnnen, alfi nuTben mir tiinftii^bin, u^enn anboiu 

respectu harum pcrsonarum eine abänbcrnn^i ui mnd)en fein lolte, ba^? u^itere an;ii 

bringen ntd|t unterlaffen". 
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mfiffctt. ®oId&e ©crüd^tc in bic SBcIt gu fcfecn, öcrmafl nur bcr, tocicficr 
t)on ben ßatafomben nid^t me^r totx%, ali toai 93erman einem Ieid)t' 
glfiubigen, gebanlenlofcn !sßublicnm auftifdgte. äßan l^at neben ber angeblicb 
ricrtflcn ÄuSbeJ^nung ben ftatafomben eine fe^r beträcötlidbe Siefe ju- 
flcfc^rlcbcn, ein STnalogicfdölufS, geftüfet baranf, \>aii bic ©tabtpnfer nidit 
feiten mehrere ©todt tiefe Heller beft^cn. Uralt unb fdion bei Serraan 
oerjetd^net ift bie %abtl, eS ^abc ftdf) einft ein SBcfucber öerirrt unb fei 
clenbtflltd^ umgefornmen. ©in ©teinmefegcl&ilfc ber SBau^üttc ^at jur S^it, 
ba ble ©rufte nod6 geöffnet lüaren, bicfe göbel mobificiert unb ben 
Öcfudöem aU SBetoeiS für bie ma^re Gegebenheit bic Fragmente cinc^ 
©tclnfrugeg öorgegeigt, ben ein iJel^riungc trug, ali er üormifeig in bic 
®ruft, toeld^e i^m ein grauftger ^nngert^urm merbcn foHte, ^inabfticg. 
3)cr Dl&antajteüotte ©teinnte^ fdt)ilbcrtc babci l^crjcrgreifcnb bic Dualen 
beS 3)urfte8, toorauf fclbft ber gcbanfcnlofcfte SBefudier ben @inn ber 
SWebe erfafStc. 3)iefe Sirug^ Üe^rbubcU' ober 3)urftgcfd)ict)tc erjäölt audi 
ein Sefudöer, meld&er im öorigen 3aörc feine Slatafombentoanberung 
öeröffentli^te unb bemerft ^icgu gauj eruftöaft, ber ftrug ftammc 
aufd^einenb ani bem XVII. Sal&röunbcrt ! — 2Bic crfid)tlid) ift ®ruft» 
latein eine ebenbürtige ©dötücftcr bc§ alten Jägerlatein unb finbet nod) 
immer gläubige 3ubörer! 

Eingangs tt)urbe criüä^nt, baf» ber 9iamc Statafombeu in alter 3ctt 
uic^t gcbröud^Iid) toax, Catacumbae bejcicbnet eine X^alfculung. 3u einer 
fold&cn an ber ÜBia Slppia üon JRom liegt bic altdiriftlidöe (Sruft unb 
iSird&e @t. ©ebaftian, baber man bicfe ebrmürbige ©tfttte bereite in alter 
3eit Coemeterium ad catacumbas fursmcg bejeidf)netc uub fpätcr aücu 
unterirbifd&cn cbriftlicben (Srabftätteu 9lom*3 ben 5iamcu Catacumbae 
beilegte. JlUgemcincr befannt mürben bic römifdtien Satafombcn erft burd) 

be 9loffi'8 La Roma sotteranea cristiana 1864—77, bodf) lauu baüOll 

ble Scjeid&nung ber ©tepban^grüfte mcuigftcnä nidbt birect abgeleitet 
merben, ba bereite 1836 ÜJHftrefsf SroUopc unb 1838 ibr Überfefeer biefc^:: 
SBort öermenben. SDiebr SBabrfd)eiuIidf)feit bat bic Jlblcitung üou bcu 
fogenannten ^ßarifcr ftatafomben für fid). 

S)ie ©di)tlbcrung märe unöoUftänbig, motttc man nicbt aud) ber in 
ben ©ruften SBcigcfcjjtcn gcbcnfcn. Leiber ftofeen mir babci auf große 
©d^mierigleitcn, beuu fo Diele Xaufcube bafclbft ibre Stube fanben, fcuucu 
»Ir trofebem nur mcnig i)lamen. 3)ie Xobtcnbüd)er öon ©t. ©tepbau (feit 1523 ) 
ücrseid^nen nie bcu Ort ber ^-Bcifcbuug, ob j^rcitbof ober ©ruft, i^ou bcu 
ga^IIofcn ©pitapbicn mürben oiclc sum 9(UÄbau Der Stirdic, ber ?(ltärc, 
»obl aud6 beä fürftcrjbifAöflicbcn '4?ialai6 uub ?llumuatc^3 öcrmcnbct. 
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in groge (Stuben gebettet. 93ei btcfcr Gelegenheit tonnte ber 93etDeiS geliefert 
loerben, bafS bie ^atalomben t^atfac^Iid^ feine weitere SluSbe^nung nad) 
unten befi^en, ha man in einer Sicfe öon circa einem l&alben SWetcr auf 
blc ©D^Ie ber ©ruftmauerii [tiefe. ®ö ift in erftcr iJinie ein SSerbieuft 
beS um ben SluSbau beS 2)omc8 eifrig bcbad&ten ßarbinalS Stanfc^cr, 
bem untDfirbigeu S^ftanbc ber ^atafomben ein @nbe gemad)t gu tiabcii. 
ipier feine eigenen SBorte: ,,2Ittein ber 3uftönb, in melc^eui id& biefc 
fogcnanntcn ffatafombeu traf, übcrfteigt aücn ®Iauben. @eit öor etwa 
jtoangig (!) 3a!)ren bic (Snglänbcriu Srottope in i^rer SReifcbefcfireibung 
barübcr ein fd^arfcä, aber nur aU^n wal^xti llrtl^eil fäHte, luurbc bcu 
i^remben ber ©ingang üerfagt unb lüicmoöl bic aUerargftcn 2)?if5ftänbe 
nun gehoben finb, fo mu|3 boc^ anä) id) t)orberf)anb niid^ ju bicfcm 
^lot^mittel entfd6Iic6en. 6^ ift aber meine Slbfic^t, wenigften^ einen X^cil 
biefer ®ruft anftäubig öerftellen unb einen Slltar anbringen gu laffcn, 
tDO am SÄCcrfecIentagc unb mobl and) ju anbercn Seiten be§ 3al&reä bic 
^eilige 3JJeffe für bic Serftorbencn fann gclefen mcrbcn."-^) — 3"^ 
91uffteHung einesf SlltarciS nnb Jlbijaltuug öon ©otte^bicnft tani c§ 
bisher nidgt. 

$eute finb bic ©riifte öottftftnbig leer unb cnttänfd)cn bcu fenfatione- 
lüftemen öcfucöcr, ber nur graufige Silber fdiancn möd)tc unb feinen 
©inn für bic imponicrcnbe SluSbcönnng bee altefini)ürbigcn Coemcterium 
unfercr SBorfal^rcn befifet. 3}Mt DoUem 9ted)tc wirb ber üBefud) nur anö* 
na^m^wcife gcftattct unb bann geleitet uni? ein biebcrer ©ranbart, ber 
bic ®rüfte nodj in ber ,, guten alten" 3^it flcfel)en, mit bcm Scrfaffer 
biefeS fo mand^c ©tnnbc tief unter bcm lärmenbcn Wroßftabtgctricbc 
»erbracht ^at. 
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